
 

 

  
 

 
 
 
 
 

 

 
 
 
 

Denn siehe, der Winter ist vergangen, 
der Regen ist vorbei und dahin. 

Die Blumen sind aufgegangen im Lande, 
der Lenz ist herbeigekommen! 

Hoheslied 2,11+12 



 

 

Liebe Leserin, 
lieber Leser, 
 
sind Sie gut durch den 
Winter gekommen? Für 
unsere Kirchengemein-
de kann ich die Frage 
mit Ja beantworten. Wir 
sind zum einen näher 
zusammengerückt und 
zum anderen haben wir 
viel Gutes erfahren. 
 
Rechtzeitig zum Win-
tereinbruch haben wir 
die Gottesdienste in das 
Gemeindehaus verlegt, 
um Heizkosten zu spa-
ren. Für mich eine 
neue, schöne Erfah-
rung. Ich hoffe, auch 
Sie verbinden damit 
viel Positives. Schön, 
dass Sie sich darauf 
eingelassen und auch 
im Gemeindehaus Ihren 
Platz gefunden haben. 
Wenn unsere Wünsche 
in Erfüllung gehen, 
werden wir den nächs-
ten Winter ebenfalls im 
Gemeindehaus verbrin-
gen. In Stuttgart wird in 
Kürze über die Finan-

zierung unseres 

Bauvorhabens entschie-
den und wir hoffen auf 
einen positiven Aus-
gang. Ich möchte Ihnen 
unser Vorhaben ans 
Herz legen und bitte 
Sie, es in Ihre Gebete 
einzuschließen. 
 
Viele haben sich und 
setzen sich für uns auf 
vielfältige Weise ein. 
Beim „Klingenden Ad-
vent“ konnten wir dank 
Ihrer Zuwendungen in 
Form von Marmeladen, 
Eingemachtem, Einge-
legtem und Weih-
nachtsgebäck einen 
guten Erlös erzielen. Im 
Dezember schenkte uns 
zum zweiten Mal der 
Posaunenchor Fried-
richstal ein Konzert und 
den damit erzielten Er-
lös für die Renovierung 
unserer Kirche. Schön, 
dass es solche tätige 

Nachbarschaftshilfe 
gibt. Auch beim Weih-
nachtskonzert von Cae 
& Eddie Gauntt konn-
ten wir Zählbares für 
unsere Kirchengemein-
de verbuchen; ebenso 
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beim Konzert am zweiten Weih-
nachtstag. Den Geschenkereigen 
schloss ein Bläserkonzert im Januar 
ab. „Junges Blech“ aus Bergheim, 
verstärkt durch Iris, Sebastian und 
Bernhard Wielandt, rundeten die 
Weihnachtszeit mit Stücken unter 
dem Thema „Wie schön leuchtet der 
Morgenstern“ ab. Die Einnahmen 
aus diesem Konzert durften wir 
ebenfalls für die Kirchenrenovie-
rung zurücklegen. 
 
Neben diesen sichtbaren Geschen-
ken wurden uns des Öfteren mehr 
oder weniger heimlich kleinere und 
größere Geldbeträge zur Verwirkli-
chung unseres Vorhabens zuge-
steckt. Im Namen des Kirchenge-
meinderats danke ich allen genann-
ten und ungenannten Spendern von 
ganzem Herzen. Vergelt’s Gott. 
 
In Staffort stehen in diesem Jahr die 
Zeichen auf Feiern und wir als Kir-
chengemeinde sind mitten drin und 
nicht nur dabei. Am 18. Juli wird im 
Rahmen des Festwochenendes zur 
900-Jahr-Feier ein ökumenischer 
Gottesdienst aller Kirchen 
Stutensees im Festzelt stattfinden. 
 
Unseren diesjährigen Gemeindeaus-
flug haben für den 27. Juni geplant. 
Ziel wird Worms, eine geschichts-

trächtige Stadt, sein. Diesen Termin 
sollten Sie sich unbedingt vormer-
ken. Am besten Sie melden sich 
gleich an. Die Teilnehmerzahl ist 
begrenzt. 
 
Die Visitation hat gezeigt, dass Ih-
nen sehr am Zusammenwachsen der 
Generationen und an einem guten 
Miteinander gelegen ist. Deshalb 
werden wir zusätzlich einen „Kind- 
und Kegelgottesdienst“ anbieten. 
Erstmalig wollen wir dies am 1. 
August unter Einbindung unseres 
Kindergartens „Arche Noah“ tun. 
 
Am 31. Oktober, so haben wir es 
zumindest angedacht, würden wir 
gern zum zweiten Mal eine „Nacht 
der offenen Kirche“ veranstalten. 
Vielleicht sind bis dahin die Bauar-
beiten angelaufen und wir können 
im veränderten Kirchenraum mit-
einander feiern. Dies könnte ein 
spannendes und einmaliges Erlebnis 
werden. Den Termin sollten Sie sich 
gleich in Ihren Kalender eintragen. 
 
Das Jahr 2010 wurde zum „Jahr der 
Stille“ auserkoren. „Es soll helfen, 
Balance zu finden. Ein gesundes 
Gleichgewicht zwischen Arbeit und 
Ruhe. Gottes faszinierenden Le-
bensrhythmus entdecken, den er 
selbst in uns angelegt hat. 
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Gelobt sei Gott, der Vater 
unseres Herrn Jesus Christus, 

der uns nach seiner großen 
Barmherzigkeit wiedergeboren 

hat zu einer lebendigen 
Hoffnung durch die 

Auferstehung Jesu Christi von 
den Toten. 

Neue Impulse bekommen über das 
fruchtbare Wechselspiel von Aktion 
und Stille. Stille einbauen lernen in 
den ganz normalen Alltag von 
Beruf, Familie und Gemeinde.“ 
 
Wir haben dies im Rahmen der 
diesjährigen Allianz-Woche im Ja-
nuar praktiziert und möchten es in 
der Karwoche nochmals aufgreifen. 
Bis dahin können Sie dies sonntäg-

lich und an den Feiertagen in den 
Gottesdiensten erfahren. Ich lade 
Sie herzlich dazu ein. Gönnen Sie 
sich eine Auszeit und schenken Sie 
sich Zeit, um die innere Balance 
und Ihren Lebensrhythmus zu spü-
ren. 

 
Horst Ernst 

Vorsitzender des  
Kirchengemeinderats
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Nicht nur Kleider, auch Körper ma-
chen Leute. Der Körper ist heute 
zum Statussymbol geworden. Die 
Medienwelt entwirft eine eigene 
Körperästhetik und gaukelt uns ob-
jektive Ideale 
vor. Doch durch-
schaut man diese 
„gemalte“ Kör-
perästhetik noch 
als lukrativen 
Wirtschaftsfakto
r, so nagen die 
Schönheitsvorga
ben der 
Werbung doch ständig an unserem 
Selbstbewusstsein. Wer kann denn 
schon den Versuchungen widerste-

hen und ständig das durch 

Medien präsent gehaltene Figur-
diktat ignorieren? Man muss sich 
schon sehr selbstbewusst davon 
abwenden und die eigene Leiblich-
keit als (Gott)-gegeben annehmen, 

um sich diesem 
Gruppenzwang 

widersetzen zu 
können. 
 
Dabei kommt er-

schwerend 
hinzu, dass auch 
die christliche 
Religion in den 

unterschiedlichen Ausformungen 
durch die Jahrhunderte hindurch 
immer ein gespaltenes Verhältnis 
zur Leiblichkeit hatte. So leidet 
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schon Paulus unter den körperlichen 
Schwächen: „Ich elender Mensch! 
Wer wird mich erlösen von diesem 
todverfallenen Leibe? Dank sei Gott 
durch Jesus Christus, unsern Herrn! 
So diene ich nun mit dem Gemüt 
dem Gesetz Gottes, aber mit dem 
Fleisch dem Gesetz der Sünde.“ 
(Römer 7, 24-25) 
 
Leibliche Schwächen werden nicht 
nur im Volksmund als „Sünde“ ge-
kennzeichnet. Das Stückchen Torte 
zuviel kann jedoch weder als Defi-
nition der Sünde gelten, noch dürfen 
alle sinnlichen Wahrnehmungen un-
seres Körpers verteufelt werden. 
Gott hat uns so gewollt. Er hat sich 
ganz bewusst der Materie bedient 
und nicht reine Geistwesen geschaf-
fen. Aus Erde und unter dem einge-
hauchten Geist Gottes sieht uns der 
zweite Schöpfungsbericht in 1. 
Mose 2 als Kunstwerk göttlicher 
Weisheit. Die Leibfeindlichkeit 
Gottes kann also gar nicht so groß 
gewesen sein. Sonst wäre wohl 
kaum sein Sohn als Mensch geboren 
und gestorben. „Das Wort ward 
Fleisch und wohnte unter uns, und 
wir sahen seine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingeborenen 
Sohnes vom Vater, voller Gnade 
und Wahrheit.“ (Johannes 1, 14) 
 

Die Hochschätzung der unsichtba-
ren Welt, die größer und wahrer sei 
als die sichtbare, und die Vorstel-
lung, dass die Seele im Leib einge-
kerkert sei, gehörten schon zu den 
Grundeinstellungen des griechi-
schen Philosophen Platon (427-347 
v. Chr.). In der frühchristlichen 
Tradition und weit darüber hinaus 
stößt man immer wieder auf dieses 
doppelte antike Erbe. In vielen 
christlichen Kreisen der heutigen 
Tage ist es oft noch unangefochten 
in Geltung. 

In den evangelischen Kirchen feiert 
das „Fasten“ eine erstaunliche Neu-
entdeckung. Die Aktion „7 Wochen 
ohne“ erfreut sich großer Beliebt-
heit. Doch wichtig ist den verant-
wortlichen Redakteuren in ihrem 
Internetauftritt, dass das evangeli-
sche Fastenverständnis nicht mit 
Werkgerechtigkeit durch die Hin-
tertüre zu verwechseln ist:  „Als in 
den ersten Jahrhunderten 
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nach Christus langsam die Kirche 
entstand, pulsierte das 
Christenleben übers Jahr im 
Rhythmus von Tagen und Wochen 
des Fastens. Genuss von gutem 
Essen und Musik, der Spaß an Spiel, 
Tanz und am Feiern war nur 
erlaubt nach Fristen und Geboten. 
So ging es mehr und mehr darum, 
beim Fasten nur nichts falsch zu 
machen. Und andersherum be-
trachtet: mit regelmäßiger Askese 
Gott zu gefallen – oder dem Papst, 
dem Pfarrer oder auch dem Nach-
barn. Enthaltsamkeit schien vor al-
lem im Mittelalter ein probates 
Mittel, den Himmel milde zu stim-
men. Dafür ernährte man sich mit-
unter nur vom Abendmahlsbrot. In 
der evangelischen Kirche gibt es 
keine festen Fastenregeln mehr. 
Martin Luther hat aufgeräumt mit 
der Vorstellung, dass uns Enthalt-
samkeit als „gutes Werk“ vor der 
Hölle bewahre. Gefastet hat er sel-
ber wohl, doch nicht aus Pflichtge-
fühl. Wer seither in der Fastenzeit 
etwas ändert in seinem Alltag, tut 
dies aus freien Stücken. Wir müssen 
dabei nicht mehr auf Himmel und 
Hölle schielen, sondern sollten den 
Blick öffnen.“ 
 
Unsere Leiblichkeit sollten wir 

Christen heute also nicht 

ignorieren, sie aber auch nicht zu 
sehr übersättigen. Wer im Glauben 
steht, der kann seine geistliche 
Geburt nie ganz aus dem Blick 
verlieren. So bleibt unser 
menschliches Dasein immer 
gefangen zwischen Ekstase und 
Elend – und doch begleitet durch 
den, der in „Leib und Blut“ sich in 
jedem Abendmahl uns neu hingibt. 
Dabei schenkt uns Gott Tod und 
Leben zugleich: sichtbar, erreichbar, 
berührbar, schön, aufflammend, 
aber auch: auszulöschen, hässlich, 
verletzlich, fragil, bloßzustellen, zu 
beschämen. In dieses Doppelleben, 
in dieses ernste Spiel von Leben 
und Tod sind Menschen hinein 
gezogen, wenn und weil sie auf den 
Namen und die Wirklichkeit Jesu 
Christi getauft sind. Das eine gibt es 
nur in, mit und unter dem anderen: 
Leben im Tod und Tod im Leben. 
 
Es nützt also nichts, seine gottge-
wollte Leiblichkeit ganz zu ver-
leugnen. Denn schließlich kann 
Paulus vom Leib als dem „Tempel 
des Heiligen Geistes“ sprechen (1. 
Korinther 6, 19). 
 
Gerade aus dem Blickwinkel des 
Kreuzes, an dem Jesus für uns kör-
perliche Qualen und den Tod erlit-
ten hat, muss uns bewusst werden, 
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wie lieb Gott gerade unsere 
menschliche Seite hat. Im Wider-
streit der Kräfte zwischen irdischen 
Verlockungen und himmlischen 
Verheißungen wünsche ich Ihnen 
daher eine 
gewinnbringende 
Passions- und 
Osterzeit! Dabei 
begleite Sie das 
Bewusstsein dafür, 
durch Christi Blut 
„teuer erkauft“ zu 
sein. Leib und Seele 
mögen sich bewusst 
vereinen, wenn wir 

Gott in dieser Zeit preisen – und das 
eben auch „mit unserem Leibe“ (1. 
Korinther 6, 20). 
 

Bernhard Wielandt, Pfarrer

	
	

�
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Am 21. Februar 2010 informierte 
der Kirchengemeinderat in einer 
Gemeindeversammlung über den 
aktuellen Planungsstand und die fi-
nanzielle Situation unserer Kirchen-
gemeinde. Vorgestellt wurden noch 
einmal der bisherige Werdegang, 
sowie die heutige Plangrundlage für 
den leicht modifizierten Anbau. 
Dieser soll zwar weiterhin die ge-
wünschten Funktionen beinhalten 
(WC, Eingang mit Windfang, Ab-
stellraum, Teeküche), ist nun jedoch 
nicht mehr mit einer umlaufenden 

Rampe vorgesehen sondern mit ei-
nem Plattformlifter. Letzterer fand 
in der Wahrnehmung der Gemeinde 
einen deutlich größeren Zuspruch 
als die Rampenvariante. Zudem er-
übrigt sich die Frage, wie man den 
Vorplatz auf das notwendige Ni-
veau anheben könnte. Der Lifter ist 
inhäusig konzipiert und kann von 
einem Rollstuhlfahrer oder einer 
Person mit Gehhilfe leicht bedient 
werden. Zudem können auch klei-
nere Lasten problemlos auf die zu 
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bewältigende Höhe von 90 cm an-
gehoben oder abgesenkt werden. 
 
Die Bauunterlage, die als erste 
Plangrundlage alle geplanten Ge-
werke und die geschätzten Kosten 
auflistet, ist jetzt von allen beteilig-
ten Gremien unterzeichnet. An der 
Grobplanung wird sich nun also 
nichts mehr ändern. Als entschei-
dender Schritt muss noch die Mit-
telzusage in Stuttgart gelingen. So-
bald diese den benötigten Sammel-
titel frei gibt, können die Architek-
ten mit der Feinplanung und den 
Ausschreibungsverfahren beginnen. 
 
In einem Telefonat gab mir der 
Amtsleiter des Amtes für Vermögen 
und Bau in Karlsruhe, Herr Bach-
mann, zu verstehen, dass unsere 
Chancen auf die Gewährung der 
Mittel nicht schlecht stünden. Ent-
scheidend dafür sei, dass die Bau-
unterlage fertig erstellt (das ist wie 

oben beschrieben der Fall) 

und wie lange der benötigte 
Sammeltitel für das Gebäude bei 
den staatlichen Gremien angemeldet 
sei. Da die Kirche in Staffort schon 
vor 12 Jahren erstmals in der 
mittelfristigen Finanzplanung 
angemeldet wurde, sei er verhalten 
optimistisch. Er werde sich 
uneingeschränkt für unser Anliegen 
einsetzen. Was jedoch nicht in 
seiner Macht liege, sei die 
Haushaltslage der Landesregierung. 
Sobald das Land Sammeltitelkon-
tingente vergeben könne, seien wir 
als Begünstigte an vorderster Stelle. 
Was das zeitlich genau bedeute, 
könne er jedoch nicht sagen. Die 
Entscheidung werde jeweils vier-
teljährlich getroffen bzw. wieder-
holt beraten. 
 
In der Darstellung der Spenden-
stände konnte Kay Merten erfreuli-
che Zahlen präsentieren. 2009 
konnte das gesamte Spendenvolu-
men noch einmal gegenüber dem 
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Vorjahr gesteigert werden. Es sind 
für Kirchenrenovierung und die 
Restaurierung der Orgel rund 
12.000,- Euro eingegangen. Das ist 
ein fantastisches Ergebnis! Die 
Spenden für andere Zwecke, 
Sammlungen und die Opfergaben 
für die Gemeinde sind ebenfalls 
weiterhin auf einem sehr hohen Ni-
veau. Vielen herzlichen Dank für 
die große Zahl der Spender, die die-
ses Ergebnis Jahr für Jahr verläss-
lich möglich machen!  
 
Da wir inzwischen seit fünf Jahren 
das Ziel Kirchenrenovierung verfol-
gen, sind wir für die geplante Bau-
maßnahme finanziell gerüstet. Die 
nötigen Eigenmittel haben wir 
schon beisammen. Wir sind in der 

Lage, für die Tilgung des geplanten 
Darlehens von 110.000, - Euro die 
entsprechenden Mittel zusammen zu 
tragen. 
 
Bei der Finanzierung der Orgel 
fehlen uns noch 38.000,- Euro. 
Dank unermüdlicher Gönner und 
großzügiger Spender ist auch dieser 
Fehlbetrag schon zu einer handhab-
baren Größe zusammen geschmol-
zen. Bitte bleiben Sie uns und unse-
rem großen Vorhaben weiter gewo-
gen und unterstützen sie unser ge-
meinsames Zukunftswerk nach den 
Ihnen vorhandenen Kräften und 
Möglichkeiten! 
 

Bernhard Wielandt

 

	
�����	����	���	�������	��	���	����	������	
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Große Ereignisse werfen ihre 
Schatten weit voraus. Seit einigen 
Tagen und in unzähligen Stunden 
trage ich Zahlen für die Gemeinde-
versamm-lung zusammen. Mir 
scheint es als würden meine Ge-
hirnwindungen nur noch aus Zahlen 
bestehen. Ich träume schon von der 
Zahlenflut und wenn ich morgens 

aufwache, stellen sich mir sofort 
folgende Fragen: Was interessiert 
die Gemeindemitglieder? Welche 
Zahlen sind für sie wichtig? Schaf-
fen wir die Herstellung der Transpa-
renz? Hoffentlich erschlage ich sie 
nicht mit meinem Zahlengewitter!? 
 
Kirchenrenovierung:   
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Von der kirchlichen Seite steht die 
Finanzierung. Nach dem neuen 
Kostenvoranschlag werden die Ge-
samtkosten für die Kirchenrenovie-
rung etwas niedriger ausfallen. Dem 
Schreiben des evangelischen Ober-
kirchenrats vom 27.01.2010 ist zu 
entnehmen, dass sie derzeit von ei-
ner Anpassung der Finanzierung ab-
sehen. Das heißt, wir haben einen 
kleinen Spielraum – denn bereits 
mit der damaligen Finanzierungs-
zusage, wurde uns klipp und klar 
mitgeteilt, dass eine Nachfinanzie-
rung aus zentralen Mitteln nicht 
möglich ist. Desweiteren geht aus 
dem Schreiben hervor, dass sie sich 
eine Überprüfung 
der Finanzierung 
nach Abschluss der 
Baumaßnahme vor-
behalten. Jetzt heißt 
es beten und Dau-
men drücken, dass 
die öffentlichen 
Gelder vom Land 
Baden-Württem-
berg für unsere 
Kirchenrenovierung 
bewilligt werden. 
 
Im letzten Jahr 
wurde die erste kirchliche 
Zuweisung in Höhe von 117.000,-- 

Euro für die Kirchenre-

novierung überwiesen. Zusammen 
mit den bereits ausgezahlten Darle-
hensmitteln wurden 220.000,-- Euro 
auf den Gemeinderücklagenfonds 
für die Kirchenrenovierung über-
führt. Und eines kann ich mit Ge-
wissheit sagen: die Verzinsung mit 
3,50% auf den Gemeinderücklagen-
fonds ist erste Sahne. Auch wenn 
bei dem aufgenommenen Darlehen 
die erste Rate fällig war, so konnten 
wir es mit dem Zinsertrag durchaus 
kompensieren. Das Darlehen haben 
wir übrigens zu günstigen 2% be-
kommen. 
 
Werfen wir doch mal einen Blick 

auf unsere Gemeinderücklagen-
fonds (Stand 17.02.2010).  
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Auch die kirchliche Zuweisung für 
die Kirchenorgel in Höhe von 
13.000,-- Euro ist inzwischen aus-
gezahlt und auf den Rücklagenfonds 
Pfeifenorgel überstellt. 
 
Was noch nicht im Rücklagenfonds 
berücksichtigt ist, das sind die 
Spenden für die Kirchenrenovierung 
in Höhe von 1.871,39 Euro und für 
die Orgel in Höhe von 884,67 Euro 
vom IV. Quartal 2009. Diese Über-
stellung läuft gerade. 
 
Spenden und Einnahmen: 
Bei den Vorbereitungen für die 
Gemeindeversammlung haben wir 
aus unserem Kassenbuch die Ein-
nahmen und Spenden zusammenge-
stellt. Der Abschluss 2009 ist ge-
rade beim Verwaltungs- und Servi-
ceamt (VSA) in Arbeit. Ich habe 
Ihnen die Zahlen als Diagramme 

beigefügt. Bei den Veranstaltungen 
handelt es sich um reine Nettozah-
len, d.h. die dabei entstanden Kos-
ten sind bereits abgezogen. 
 
Eine Aufgliederung der Einnahmen 
der Kirchenrenovierung und eine 
Aufgliederung der allgemeinen Ein-
nahmen finden sie auf den nächsten 
Seiten.  
 
Einen Vergleich mit 2008 anzustel-
len ist schwierig, weil die Veran-
staltungen damals brutto ausgewie-
sen wurden, d.h. die dabei entstan-
den Kosten waren nicht berücksich-
tigt. In 2008 hatten wir 30.893,98 
Euro erwirtschaftet. Durch die Net-
toausweisung der Erträge aus Ver-
anstaltungen haben wir eine bei 
weitem größere Steigerung der Ein-
nahmen in 2009 erzielt, als es auf 
den ersten Blick auf die 31.730,82 

Euro erscheint. Ein 
tolles Ergebnis! 
 
Haushalt 2010/11: 
In meinen Artikel im 

Gemeindebrief  
2009/4 bin ich schon 
auf das Thema 
eingegangen und will 
es diesmal nicht so 

ausführlich 
behandeln, sondern 
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ich werde versuchen, 
mich auf das We-
sentliche zu 
konzentrieren. 
Der Haushalt 2010 
wurde mit 399.930,-- 
Euro veranschlagt, 
der Haushalt 2011 
mit insgesamt 
412.420,-- Euro. In 
2010 wird die 
kirchliche Zuweisung 
73.500,-- Euro 
betragen und 
74.100,-- Euro in 2011.  
 
Neben den Spenden haben wir für 
unsere Aufgaben die Einnahmen 
aus den Veranstaltungen und aus 
der Vermietung des Gemeindehau-
ses.  
 

Die kirchliche Zuweisung wird 
künftig nicht mehr, sondern eher ge-
ringer. Die Zinserträge vom Rück-
lagenfonds Kirchenrenovierung und 
Orgelrestaurierung werden voraus-
sichtlich 2011 wegfallen, weil ja die 
Bauzahlungen fällig werden. Wenn 
die Prognosen zutreffen, dann wird 

das Jahr 2010 mit einer 
Punktlandung enden. 
Für 2011 wird mit einen 
Defizit von ca. 5.000,-- 
Euro gerechnet. Die 
ersten Sparmaßnahmen 
sind eingeleitet, so 
wurde das Telefon auf 
einen günstigeren An-
bieter umgestellt, die 
Gas und Stromverträge 
neu verhandelt und 
abgeschlossen. Durch 
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die Öffnung des Gemeindehauses 
konnten wir auch hier einen 
besseren Ertrag erwirtschaften. 
Desweiteren überprüfen wir unsere 
Kostenstruktur und suchen nach 
weiteren Ertragsquellen. Auch ein 
Defizitausgleichsverfahren werden 
wir beim EOK beantragen. Wenn 
nötig, wird dadurch ein anfallendes 
Defizit vom EOK übernommen.   
 

Ich werde Sie weiterhin auf den 
Laufenden halten. Bis dahin wün-
sche ich Ihnen eine gute Zeit. Eins 
will ich aber nicht vergessen, denn 
ohne Euch wäre es nicht zu schaf-
fen, daher ein herzliches Danke-
schön an alle Helfer und Mitarbei-
ter, Spender und Geber sowie alle 
Unterstützer. 

 
Kay Merten 
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Nach dem Gottesdienst im Gemein-
dehaus luden die diesjährigen Kon-
firmanden und Konfirmandinnen zu 
einem Kirchenkaffee ein. Viele ha-
ben wieder gebacken und Kaffee 
und Tee gekocht, um uns damit zu 
versorgen. Ein herzliches Danke-
schön an alle Kuchenbäcker, die uns  
immer wieder verwöhnen. Diesmal 
war der „Empfang“ 
besonders schön, da 
wir uns im warmen 
Gemeindehaus 
befanden und da 
wegen der 
anschließenden 
Gemeindeversammlu
ng viele Leute den 
Weg ins 

Gemeindehaus fanden. Auch etliche 
Büchenauer waren darunter. Das 
fand ich persönlich sehr schön. 
 
Der Gottesdienst war, wie immer im 
Gemeindehaus, sehr persönlich und 
heimelig. Nach dem Segen ging 
nicht jeder gleich seiner Wege, son-
dern direkt an die Kuchentheke. Die 
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Konfis haben mit diesem Ansturm 
bestimmt nicht gerechnet und nach 
5 Minuten waren schon unsere Kaf-
feebecher aus. Tassen und Unter-
teller wurden noch eifrig aus der 
Küche herangetragen, damit auch 
wirklich jeder zu seinem Tee oder 
Kaffee kam. Kuchen hatten wir 
wieder reichlich, so dass ein zweites 
Frühstück nahe lag. Eine Mama 
hatte sogar an diejenigen gedacht, 
die noch Kuchen mit nach Hause 
nehmen wollten und hatte Papptel-
ler und Alufolie zum Einpacken 
mitgebracht. Dankeschön. 
 
Nach dieser Pause wurde die Ge-
meindeversammlung durch Herrn 
Jens Bonnet eröffnet. Er vertrat den 
kranken Vorsitzenden, Herrn 
Gamer. Die Gemeinde erhielt einen 
Überblick über den Stand der 
Kirchenrenovierung, über die 
Kosten, die geplante 
Finanzierung und es 
wurde der Haushalt 
2010/11 vorgestellt.  
 
Herr Pfr. Wielandt 
brachte den Ge-
meindemitgliedern 
ausführlich alles 
nahe, was es rund um 
die Kirchen- und 

Orgelrenovierung zu wissen gibt. 
(Eine kurze Zusammenfassung zum 
aktuellen Stand finden Sie in einem 
separaten Artikel auf Seite 7.) Auch 
die Herren Architekten Schmitt und 
Link erläuterten den neuen Plan und 
be-antworteten Fragen. Dank 
etlicher Fachkundiger unter den 
Gemeindemitgliedern konnten 
verschiedene Möglichkeiten und 
Überlegungen diskutiert werden. 
Dass nicht immer alle gleicher 
Meinung sein können, ist wohl 
jedem bewusst - und das ist auch 
gut so.  
 
Auch der Vortrag von Kay Merten 
über die Finanzen der Kirchenge-
meinde, sowie über den neuen 
Haushalt für die kommenden zwei 
Jahre, war in eine schöne Präsenta-
tion verpackt. (Auch dieses Thema 
können Sie auf Seite 9 noch einmal 
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in einem eigenen Ar-
tikel nachlesen.) Die 
Gemeinde erhielt 
einen Einblick in ihre 
Spendenbereitschaft 
und  wurde über die 
sonstigen Einnahmen, 
welche durch etliche 
Veranstaltungen im 
letzten Jahr erwirt-
schaftet wurden, informiert. Auch 
wenn es fast ausschließlich Zahlen 
waren, die uns da von der Wand 
entgegen starrten, war es doch so 
anschaulich und einfach dargestellt, 
dass bestimmt viele einen bleiben-
den Einblick in die „Finanzwelt“ 
der Kirchengemeinde Staffort-Bü-
chenau erhalten haben. 
 
Zur Visitation und zur Umsetzung 
der Ergebnisse wurde von unserem 
Vorsitzenden Horst Ernst einiges 
vorgetragen. (Die Zielvereinbarung 
haben wir Ihnen bereits im Ge-
meindebrief vom Dezember 2009 
vorgestellt.) Unser erster Kind- und 
Kegel-Gottesdienst am 1. August 
2010 wird durch den Kindergarten 
möglich werden. Hierzu laden wir 
jetzt schon ein. Ein herzliches Dan-
keschön an den Kindergarten. Das 
Konzept der offenen Kirche ist am 
Heranwachsen und wartet auf viele 
Ideen, die sich nach der Renovie-

rung umsetzen lassen. Gerne er-
warten wir auch Ihre Idee. 
 
Nach zwei Stunden wurde die Ver-
sammlung durch Herrn Bonnet ge-
schlossen und er verabschiedete 70 
Gemeindemitglieder in ihren wohl-
verdienten Sonntag. 
 
Zu erwähnen wäre noch, dass die 
Konfirmanden zwischenzeitlich das 
Geschirr gespült und aufgeräumt 
haben. Das hat super geklappt. 
Herzlichen Dank an alle Helfer. 
Danke auch an alle Spender aus der 
Gemeinde, die dazu beigetragen ha-
ben, dass am Ende der Versamm-
lung die Kasse der Konfis gut ge-
füllt war und damit wieder ein gros-
ser Teil der  Konfirmanden-Freizeit 
finanziert werden konnte. So macht 
Gemeindeleben Spaß. Ich freue 
mich auf „ein nächstes Mal“. 
 

Ulrike Hellermann 
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Eins ist sicher: Godly Play hat uns 
verändert. Das klingt zunächst et-
was hochtrabend, darf aber nach 
über einem Jahr der regelmäßigen 
Nutzung unseres fest eingerichteten 
Godly Play-Raums mit gutem Recht 
und unverhohlenem Stolz festge-
stellt werden. Der Godly Play-Raum 
ist im Gebäudekomplex neben der 
Kirche eingerichtet, der früher als 
Kindergarten genutzt wurde. Seit 
der Eröffnung durch Oberkirchenrat 
Schneider-Harpprecht im November 
2008 haben viele Kinder unserer 
Gemeinde diesen Raum erlebt und 
in Gebrauch genommen: Die kleine 
Mädchenjungschar lädt ihre Teil-
nehmerinnen immer wieder projekt-
bezogen in den Raum ein, um die 
biblischen Geschichten spielerisch 
mit dem Erfahrungshorizont der 
Kinder zu vernetzen. Auch der Kin-
dergottesdienst freut sich, ein weite-
res methodisches Instrument bei der 
Vermittlung biblischer Inhalte nut-
zen zu können. Auch wenn nicht 
alle Treffen zur Erzählmethode 
Godly Play genutzt werden, finden 
doch ab diesem Jahr alle Kinder-
gottes-dienste in der Brühlstraße 16 
statt. Wesentlich beflügelt hat 

Godly Play auch die christliche Er-
ziehung im Kindergartenbereich. 
Seit alle drei Gruppen unserer „Ar-
che Noah“ den Raum nutzen, hat 
sich unser evangelisches Profil in 
der Öffentlichkeit wesentlich schär-
fen lassen. Als besonderes Projekt 
wird das Spielen der biblischen Ge-
schichten im Godly Play-Raum 
auch im Religionsunterricht der 
Drais-Grundschule eingesetzt. Auch 
hier ist die erweiterte Methodenviel-
falt zu begrüßen und wird von den 
Schülern und Schülerinnen mit gro-
ßem Interesse angenommen. 
 
Sicherlich könnte man kritisch an-
merken, dass die Erweiterung unse-
rer methodisch-didaktischen Mög-
lichkeiten durch Godly Play inner-
halb des eh schon reichen gemeind-
lichen Angebots einen weiteren 
Beweis für die Übersättigungsten-
denzen unserer Zeit liefert. Godly 
Play ist aber weniger als weiteres 
„Highlight“ zu verstehen, sondern 
als weiteres Mittel, Kindern die 
frohe Botschaft weiterzugeben und 
ihnen gleichzeitig in der Ergrün-
dung des Gehörten eine Plattform 
für ihre ganz eigenen Sprach- und 
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Denkansätze zu bieten. Das fordert 
die Möglichkeit zur Selbstreflexion 
der bis dato in diesem Metier be-
heimateten Mitarbeiter. Godly Play 
zwingt dazu, die eigene oft langjäh-
rige Praxis zu überdenken und 
durch eine konsequente Orientie-
rung an den Interessen und Denk-
mustern von Kindern zu erweitern. 
 
So haben wir gerade im Bereich der 
Mitarbeiter etliches erreicht. Durch 
die gemeinsame Aus- und Weiter-
bildung in Godly Play ist ein großer 
Teil der Mitarbeiterschaft endlich 
wieder ins Gespräch über ihre eige-
nen Glaubensvorstellungen einge-
treten. Die Vereinsamung der eige-
nen Ziele und individuell verstan-
denen Glaubenswahrheiten werden 
im Erleben der Geschichten aus 
dem Repertoire von Godly Play 
aufgebrochen und wertvoll berei-
chert. Allein die intensiven Erzähl-
kurse waren für die meisten Mitar-
beiterinnen (in der Regel überwie-
gend Frauen!) von großer Bedeu-
tung. Auch im Lehrerkollegium der 
Drais-Grundschule passierte Er-
staunliches: Ich hatte zum besseren 
Verständnis von Godly Play das 
Kollegium zu einer „Konferenz“ in 
den Godly Play-Raum gebeten. 
Denn eines ist mir inzwischen klar: 
vom pädagogischen und theologi-

schen Wert von Godly Play kann 
man wenig verstehen, ohne es selbst 
erlebt zu haben. Und wirklich setzte 
die Erzähleinheit „Der gute Hirte 
und die weltweite Einheit der 
Christen“ völlig unerwartet eine 
ganz tiefe Auseinandersetzung frei, 
mit welchen persönlichen Glaubens-
einstellungen die Kolleginnen selbst 
privat und in der Schule operieren. 
Mein Status als Religionslehrer hat 
sich im Kollegium seitdem 
gewandelt: Ich bin nicht mehr ex-
terner Amtsträger, sondern im 
Kreise der Kolleginnen anerkannter 
Religionspädagoge. Was ich durch 
das Spielen einer Geschichte gege-
ben habe, kam in einem Vielfachen 
wieder zurück. Die organisatori-
schen Hürden, eine Doppelstunde 
für einen Ausflug in den Godly 
Play-Raum einzurichten, sind seit-
dem auch längst nicht mehr so groß. 
 
Godly Play hat aber auch die Kinder 
verändert: Durch die schlicht ge-
haltenen Materialien bleiben sonst 
vorprogrammierte Synapsen aus. 
Bei freien Erzählungen im Schul-
unterricht habe ich häufig damit zu 
kämpfen, dass viele Erzählkom-
plexe durch medial geprägte Erinne-
rungen an den Fernsehkonsum der 
Kinder bereits besetzt und starr ge-
prägt sind. Dagegen können wir bei 
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Godly Play frei von jeglicher Fest-
legung über die Inhalte der bibli-
schen Botschaft selbst philosophie-
ren und theologisieren. Der spieleri-
sche Zugang lässt gar keine festen 
Determinationen zu. 
 
Die Festlegung auf die ausschließli-
che Nutzung des separaten Gebäu-
deteils für Godly Play hatte jedoch 
noch eine ganz entscheidende Folge 
für den Gemeindeaufbau: Bis zur 
Umwidmung des „Kindersaals“ wa-
ren die vorhandenen Nutzergruppen 
eher lose mit der Kirchengemeinde 
verbundenen. Meist handelte es sich 
um private Krabbelgruppen, die sich 
mangels eigener Räumlichkeiten 
gerne einmieteten. Der gemeindli-
che „Vater-Mutter-Kind-Kreis“ und 
die verbliebene Kleinkindbetreuung 
an einem Vormittag der Woche hat 
nun im dafür frisch 
renovierten und einge-
richteten Gemeindehaus 
Raum gefunden. Damit 
sind die betreffenden 
Familien wieder viel 
näher in den Fokus 
unserer Gemeindearbeit 
gerückt und nehmen uns 
und unsere Arbeit 
sicherlich ebenfalls viel 
deutlicher wahr. 

 

Eines muss am Schluss jedoch zu-
gestanden werden: Die fetten wirt-
schaftlichen Jahre sind vorbei. Wie 
lange wir als Kirchengemeinde uns 
den Luxus leisten können, einen se-
paraten Raum allein für die Unter-
bringung von Godly Play zu halten, 
ist fraglich. Wir sind mit 1400 Ge-
meindegliedern keine besonders 
große und auch keine reiche Ge-
meinde. Und doch werden die In-
halte auch künftig unsere Finanz-
diskussionen bestimmen. In dieser 
Hinsicht sind wir sehr froh, mit 
Godly Play eine Schwerpunktbil-
dung getroffen zu haben, die durch 
ihre wertvolle Wirkung bei Kindern 
und Erwachsenen gleichermaßen 
sowohl künftige haushaltstechni-
sche Anstrengungen rechtfertigt, als 
auch unseren klaren Verkündi-
gungsauftrag verdeutlichen hilft. 

Godly-Play-Termine 2010 
 
Samstag, 8. Mai 2010:  
Studientag des RPI in Karlsruhe  
unter der Leitung von Anita Müller-Friese 
Samstag, 10. Juli 2010:  
Rüsttag aller Mitarbeiter unserer Gemeinde  
zur Auffrischung und Erfahrungsaustausch 
Freitag, 22. & Samstag, 23. Oktober:  
Erzählkurs I zum Erwerb eines Zertifikates 
Freitag, 19. & Samstag, 20. November:  
Erzählkurs II zum Erwerb eines Zertifikates 
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Wenn Sie Interesse an der Methode 
haben, bieten wir zum 
Kennenlernen am 8. Mai einen 
Studientag an, welcher auch für die 
Teilnahme an einem Erzählkurs zur 
Erlangung eines Erzählerzertifikats 
Voraussetzung ist.   
 
Die Teilnahme an den Kursen ist für 
die Mitarbeiter unserer Kirchenge-
meinde kostenfrei. Ein Erzählzerti-
fikat würden an anderer Stelle mit 

rund 400,- Euro zu Buche schlagen. 
Wir können also nur dazu ermun-
tern, von dem tollen Angebot 
Gebrauch zu machen! 
 
Für weitere Auskünfte bzw. 
Anmeldung zu den Kursen wenden 
Sie sich bitte an das Pfarrbüro. 

	
Bernhard Wielandt
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Seit dem 1. Januar 
habe ich die Leitung 
des Kindergartens 
Arche Noah 
übernommen. Viele 
von Ihnen kennen 
mich, denn ich arbeite 
schon seit 2001 hier 
im Kindergarten. Nun 
möchte ich mich aber 
doch kurz vorstellen, da es be-
stimmt noch Gemeindemitglieder 
gibt, die mich noch nicht kennen.  
 
Mein Name ist Ute Grünfelder und 
ich bin 42 Jahre alt. Seit 1989 bin 
ich verheiratet und habe zwei Söhne 
im Alter von 18 und 15 Jahren. Ich 

wohne in Blankenloch 
und bin dort in der 

Kirchenge-meinde 
Mitglied des 
Ältestenkreises. Neben 
meinen Aufgaben in 
meiner Familie, dem 
Beruf und meinem 
Ehrenamt singe ich im 
Büchiger Gospelchor 

„Gospel Unlimited“, was mir den 
nötigen Ausgleich gibt.  
 
Nach dem Weggang von drei 
Kolleginnen werden nun in den 
nächsten Monaten drei neue 
Gruppenleiterinnen ihre Fähigkeiten 
und Ideen bei uns in der 

19 



 

 

Arche einbringen. Seit dem ersten 
Februar arbeitet Frau Raab als 
Gruppenleiterin in der 
Delfingruppe, am ersten März wird 
Frau Gremmelmaier die Grup-
penleitung der Ponygruppe über-
nehmen. Ab dem ersten April wird 
Frau Roth ihre Ideen und Fähigkei-

ten bei uns einbringen. Trotz der an-
strengenden Anfangszeit freue ich 
mich auf die Zusammenarbeit des 
neuen Teams und die neue Aufgabe 
als Leiterin. 
 

Ute Grünfelder
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Ich heiße 
Christine 

Raab, bin 30 
Jahre alt, 
verlobt und 
wohne in 

Kraichtal-
Unteröwis-

heim. Über 
acht Jahre 

arbeitete ich als Gruppenleiterin und 
stellvertretende Leitung im 
Kindergarten „Villa Kunterbunt“ in 
Gondelsheim. 

Seit dem 1. Februar 2010 habe ich 
die Gruppenleitung in der Del-
fingruppe übernommen, was mir 
große Freude bereitet. Ich freue 
mich weiterhin auf die Arbeit mit 
den Kindern, den Eltern und Kolle-
ginnen sowie den Vertretern der 
evangelischen      Kirchengemeinde 
Staffort-Büchenau.  
 

Christine Raab 
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Kürzlich erzählte ich begeistert, 
dass wir mit Cae und Eddie ein 
Konzert in unserer Kirche veran-

stalten. Und in solchen Momenten 
taucht dann meistens eine Frage auf: 
Ihr seid doch evangelisch, habt ihr 
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überhaupt eine Kirche bei euch in 
Büchenau? 
Prompt erinnerte ich mich daran, 
wie wir hierher gezogen sind und 
ich zweimal vergeblich das Dorf 
abgefahren und nach einer evangeli-
schen Kirche Ausschau gehalten 
habe. Ich dachte zuerst, ich hätte sie 
schlichtweg übersehen. Schließlich 
sehen manche moderne Kirchen 
eher aus wie ein Gemeindezentrum 
oder wie ein typisches nachkriegs-
architektonisches Meisterwerk mit 
Turm und sind deshalb nicht gleich 
als Kirche zu entlarven. 
 
Nach dem Herzug sind wir auch 
nicht gleich jeden Sonntag in die 
Kirche. Unsere Jüngste war gerade 
drei Jahre alt geworden und sah 
noch nicht so ganz ein, warum sie 
überhaupt stillsitzen sollte und den 
Schnabel halten... Aus manch einem 
Gottesdienst kam ich völlig aufge-
löst heraus und war eher abgespannt 
als entspannt - weil es wirklich 
schwierig war, die kleine Kröte mit 
Butterkeksen und einem Bilderbuch 
ruhig zu stellen. 
 
Irgendwann kurz vor Weihnachten 
flatterte eine Einladung zum Schul-
gottesdienst ins Haus und ich stellte 
mich dem Wagnis. Ein ökumeni-
scher Gottesdienst (folglich gab es 

noch mehr von unserer Sorte) in der 
einzigen und katholischen Kirche in 
Büchenau. Meine Kleine benahm 
sich ausgesprochen gut, es gab viel 
zu sehen und Dank der vielen Kin-
der war der Geräuschpegel in der 
Kirche relativ hoch. Als es dann 
losging merkte ich ziemlich schnell 
- der Pfarrer da vorne im schwarzen 
Talar, dass war ja dann wohl unse-
rer! 
 
Kurze Zeit später flatterte dann der 
erste Gemeindebrief ins Haus auf 
dem stand: Evangelische Kirchen-
gemeinde Staffort-Büchenau. Aha! 
So ist das also, wir gehören kirch-
lich gesehen zu Stutensee, wir be-
wegen uns folglich über die Stadt-
grenze hinaus. Aber bleibt die 
Frage: WARUM? 
 
Wie man so schön sagt, hatte ich 
Blut geleckt, jetzt wollte ich es wis-
sen und machte mich auf die Su-
che... 
 
Zuerst befasste ich Neubürger mich 
vorbildlich mit der Geschichte von 
Büchenau. Eine Passage die mich 
immer wieder schmunzeln ließ, 
lautete wie folgt: Zur Zeit der fran-
zösischen Revolution lebten in Bü-
chenau 519 Menschen, darunter 1 
Protestant. In einem anderen Artikel 
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stand geschrieben: Anfang des 18. 
Jahrhunderts lebten 70 Familien in 
Büchenau und 2 „lutherische Perso-
nen“. Um das nicht unerklärt und 
ein wenig abstrakt anmuten zu las-
sen, möchte ich kurz erläutern, dass 
Büchenau damals eine „Tochter“ 
der Stadt Bruchsal war und Bruch-
sal wiederum gehörte zum Hoheits-
gebiet der Fürstbischöfe von Speyer 
und die waren damals eben alle, 
wen wundert es (!), katholisch. 
 
Beim Stöbern tauchte recht schnell 
der Begriff Diaspora auf. Dabei 
handelt es sich nicht, entgegen der 
landläufigen Meinung, um ein be-
liebtes Kopfschmerzmittel, sondern 
der Begriff (aus dem Griechischen 
für Verstreutheit) steht ganz schlicht 
für eine Minderheitssituation einer 
Religionsgruppe. Nur mal so zur 
Verdeutlichung: 1930 lag der Anteil 
evangelischer Mitbürger in Büche-
nau bei 0,6%  (unter uns, es waren 
genau 5 Personen). Nach dem 
zweiten Weltkrieg und dem Er-
schließen von Neubaugebieten stieg 
der Anteil stetig von 15,2% im Jahr 
1963, bereits 10 Jahre später schon 
auf 20%.   
 
Fassen wir noch mal kurz zusam-
men, wenn es keine evangelischen 

Christen gibt, dann braucht es 

logischerweise auch keine 
evangelische Kirche. Wir haben 
aber mittlerweile eine evangelische 
Kirchengemeinde - was war also 
passiert? Sie wollen es jetzt auch 
wissen, stimmt`s? 
 
Damals in den guten sechziger Jah-
ren gehörte Staffort noch zu Spöck 
und als dann immer mehr evangeli-
sche Mitbürger nach Büchenau zu-
zogen, wurde Büchenau eine „Fili-
ale“ der Kirchengemeinde Staffort-
Spöck. Einmal im Monat war Got-
tesdienst für die Protestanten, erst in 
der Aula des neuen Schulhauses und 
später in einem Raum im alten 
Schulhaus, der den evangelischen 
Mitbürgern zur Verfügung gestellt 
wurde und in Eigenleistung entspre-
chend ansprechend hergerichtet 
wurde. Wie gesagt, wir waren eine 
Filiale und die hatte auch einen Ab-
gesandten, der dem Kirchenge-
meinderat Staffort-Spöck in bera-
tender Funktion zur Seite stand.  
 
Jetzt spulen wir mal ein bisschen 
vor, in der Zwischenzeit sind alle 
drei Dörfer gewachsen und in folge 
dessen ist der Prozentsatz an Pro-
testanten weiter gestiegen. Mittler-
weile hatten die evangelischen 
Christen ein Gastrecht in der katho-
lischen Kirche, genauer gesagt seit 
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1978. Außerdem hatten die evange-
lischen Büchenauer beschlossen, 
lieber zu Staffort zu gehören, als 
nach Bruchsal „sortiert“ zu werden. 
Staffort wiederum hatte nun das 
Bestreben, zusammen mit Büchenau 
könnten sie es zur eigenständigen 
Kirchengemeinde schaffen. Machen 
wir es kurz: seit dem 1.1.1979 ge-
hört Büchenau zu Staffort. 1981 
wurde der erste Kirchengemeinderat 
aus Staffortern und Büchenauern 
gewählt. Und 1986 hatten sie es ge-
schafft! Sie waren eine eigenstän-
dige Kirchengemeinde! Ich hoffe, 
Sie haben mitgerechnet: wir feiern 
also nächstes Jahr „Silberhochzeit“! 
 
Nun darf ich Ihnen noch freudig 
verkünden, dass 2004 - und da wa-
ren es noch mindestens 7 Protes-
tanten weniger als heute (wir sind 
erst 2006 hergezogen) 33,3% der 
Büchenauer Bevölkerung evange-
lisch waren. 

Mittlerweile feiern wir zweimal im 
Monat evangelischen Gottesdienst 
in der katholischen Kirche in Bü-
chenau. Außerdem hat sich die Kir-
chengemeinde entwickelt: von der 
Krabbelgruppe bis zu den Senioren, 
von Frauenkreis bis Posaunenchor, 
von Kiddy-Kids bis Glühwürmchen 
und vieles mehr... von Büchenau bis 
Staffort über städtische Grenzen 
hinweg. Da ist für jeden Geschmack 
etwas dabei und dann eben auch 
mal so etwas Aufregendes wie ein 
Weihnachtskonzert mit Cae und 
Eddie... 
 

Karina Merten 

 
 

 

!��
���������	���	������������		
���	���	*.��������	/������������
�			

 
Am Sonntag, den 13.12.2009 ver-
kauften wir für unsere Konfi-Frei-
zeit Straußenutensilien, die uns die 
Straußenfarm „Mhou“ in Rültzheim 
zur Verfügung gestellt hat. Die 

Straußeneier und –eierscherben 
konnte man selbst mit schönen 
Weihnachtsmotiven bekleben. Lei-
der erwischten wir einen eiskalten 
Dezembertag für den Verkauf in der 
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ungeheizten Büchenauer Festhalle. 
Den Stand leiteten wir mit Frau 
Merten. In der ersten Schicht von 

12-15 Uhr war nicht sehr viel 
Betrieb. In der zweiten Schicht von 
15-18 Uhr wurde mehr verkauft. 

Neben vielen anderen tollen 
Ständen unterhielt uns der 
Musikverein mit 
Weihnachtsmusik. Für unsere 
Konfi-Freizeit haben wir an 
diesem Tag 70,- Euro 
eingenommen. Wir danken 
allen, die uns mit ihrem Kauf 
unterstützt haben! 
 
Tim, Lotta, Christopher, Neele,  

Simon,  Laura und Noelle
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Liebes Tagebuch.  
Nach der  Büchenauer Weihnacht 
am 13. Dezember jagte ein High-
light das nächste. An Heiligabend 
schleppte ich unsere ganze Ver-
wandtschaft in die Kirche, um dem 
Gottesdienst der Glühwürmchen 
beizuwohnen. Am Silvesterabend 
war ich wieder in der Kirche und da 
mir so kalt war, saß ich mit Exklu-
sivblick auf die Krippe vorne rechts 
auf der Heizung. Anfang Januar 
fand wieder ein Konfi-Gottesdienst 
statt. Das große Thema war Martin 

Luther King, und da das 

Thema mich sehr interessierte, 
stöberte ich daheim sofort im 
Internet herum. 
 
Daraufhin folgte das Top-Event: 
Am 29. Januar haben wir 
Konfirmanden einen Höhepunkt, 
neben der Konfirmation, erlebt, die 
tolle Konfifreizeit! Am Freitagnach-
mittag um15 Uhr machten wir uns 
mit dem Bus auf den Weg in das 
verschneite Baerenthal (Elsass). 
Nach etwa 2 Stunden Fahrt kamen 
wir trotz der Schneemassen heil am 
Ziel an. Teils gespannt, teils 
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neugierig zogen wir mit Sack und 
Pack ins Häuschen ein. Nach dem 
Einräumen der Zimmer sollten wir 
noch runter in den Gemeinschafts-
raum  kommen, um noch ein Spiel 
zu spielen.  
 
Nach einer kurzen Nacht erwartete 
uns am frühen Morgen ein eisernes 
Programm. Wir erfuhren alles 
Wichtige über das Abendmahl. Am 
Nachmittag kamen wir an die 
frische Luft und unternahmen einen 
Ausflug auf die benachbarte Piste, 
wo wir uns nach Herzenslust 
austoben durften! Nach einer Weile 
gingen wir wieder klitschnass und 
mit ein paar blauen Flecken vom 
Toben ins Haus zurück. Am späten 
Abend, als wir alle sehr erschöpft 

vom Nachmittag waren, erwartete 
uns noch der Film “das Beste 
kommt zum Schluss“. Es war ein 
schöner Film zum Lachen und 
Weinen. 
 
Am nächsten Morgen, als wir alle 
ausgeruht waren, war die Zeit ge-
kommen, unsere 7 Sachen zu pa-
cken und die Zimmer wieder auf 
Hochglanz zu bringen. 
 
Nachmittags wurden wir wieder 
vom Bus abgeholt und nach Hause 
gefahren... 
 
Die nächsten Unterrichtsstunden 
vergingen wie im Flug. Langsam 
nähern wir uns unserem Ziel, der 
Konfirmation.                                                                             

Noelle Merten 
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Am 15. November machten wir uns 
auf den Weg nach Blankenloch, 
denn in der evangelischen Kirche 
sollte der erste Jugendgottesdienst 
stattfinden. Es herrschte gespannte 
Aufregung: Was würde uns erwar-
ten? Laut gackernd, wie das Mädels 
nun mal so tun, stürmten wir nach 
kurzer Anreise auf die Kirche zu. 
Ich sah mich um - es strömten lauter 
junge Leute Richtung Eingang, der 
hell leuchtete. Es sah so ein biss-
chen aus, wie Samstagabend vorm 
Kino. Neugierige Blicke von Pas-
santen beobachteten das Treiben. 
 
Und da saßen wir nun, in einer 
schönen warmen Kirche, die richtig 
voll von Jugend war. Alles schien 
auf das Herrlichste für uns vorbe-
reitet zu sein, wir waren willkom-
men. Wir erlebten einen Gottes-
dienst mit vielen jungen Liedern für 
junge Leute, anstelle der Orgel 
spielte eine Band und die Predigt 
war zum „Begreifen“. Kurz zusam-
mengefasst ging es um den Scher-
benhaufen, vor dem wir manchmal 
glauben zu stehen. Auch und gerade 
mit diesem, können wir vor Gott 
treten, denn er hat ein offenes Ohr 

für uns. Symbolisch erhielt 

jeder von uns eine Tonscherbe, auf 
der wir etwas loswerden konnten, 
etwas darauf schreiben, es vor Gott 
bringen und trotzdem seiner Liebe 
sicher sein. Gemeinsames Beten 
und Singen rundeten diesen 
Gottesdienst ab. 
 
Am 17. Januar fand der zweite Ju-
gendgottesdienst in Büchig statt. 
Schnell noch einen Blick auf 
Google-Maps werfen, damit wir die 
Kirche auch finden. Wieder leuch-
tete das etwas Andere, weil wesent-
lich modernere Gotteshaus hell und 
die Gemeinde schien uns freudig zu 
erwarten. Am Eingang wurden wir 
persönlich begrüßt und ein Jeder 
bekam einen kleinen weißen Zettel 
und einen Kugelschreiber ausge-
händigt. Spannung breitete sich aus: 
Was hatten die sich wohl ausge-
dacht? Auch in Büchig, wie zuvor 
in Blankenloch, wurde jede Kir-
chengemeinde aufgerufen und die 
Teilnehmer herzlich begrüßt. Auch 
in diesem Gottesdienst waren 
hauptsächlich Jugendliche, nur ver-
einzelt Eltern, die den Fahrdienst 
übernommen hatten. Es spielte eine 
Band und die Atmosphäre war lo-
cker. In diesem Gottesdienst stand 
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Martin Luther King im Mittelpunkt, 
mit seiner Aussage: "I have a 
dream" (ich habe einen Traum). Wir 
wurden mit Wort- und Bildbeiträ-
gen zurück ins Jahr 1963 katapul-
tiert und erfuhren Wichtiges über 
das Leben und Werk von Martin 
Luther King, dessen Traum war: 
Freiheit und Gleichheit für alle 
Menschen, unabhängig von der 
Rasse, Hautfarbe, Religion oder 
Herkunft. Wirklich sehr bewegend! 
Und nun kam unser kleiner Zettel 
ins Spiel. Für die sich anschließen-
den Fürbitten bestand die Aufgabe 
darin, zwei Wünsche zu notieren, 
einen für uns selbst und einen für 
die Allgemeinheit. Diese Wunsch-
zettel wurden alle eingesammelt 
und bei den Fürbitten wurden ein-
zelne gezogen und vorgelesen. Wir 
beteten gemeinsam, sangen ein 
Schlusslied und damit war auch die-
ser Jugendgottesdienst beendet. 
 
So langsam stieg die Spannung: 
Noch einen Gottesdienst und dann 
sind wir dran! Also machten wir uns 
am 21. Februar auf nach Spöck. 
Schon beim Aussteigen konnten wir 
hören, dass in der Kirche bereits ge-
probt wurde und vor dem Eingang 
versammelten sich bereits lauter 
kleine Grüppchen mit gespannten 
Teenagern. Beim Eintritt erhielt je-

der von uns einen kleinen 
Pappsmiley, der uns nachher wie 
eine Medaille um den Hals bau-
melte. Die Kirche war mit bunten 
Luftballons dekoriert, auf denen 
ebenfalls ein Smiley gemalt war. 
Das Bild, das der Beamer an die 
Wand warf, lüftete sogleich das Ge-
heimnis um das Thema, es sollte 
diesmal um „Masken“ gehen - wie 
interessant! Wie schon zuvor, so 
wurden auch in Spöck wieder alle 
Kirchengemeinden einzeln begrüßt. 
Die Band, die uns mittlerweile 
bekannt war, spielte das erste Lied 
und dann trug eine Konfirmandin 
ein Gebet vor. Es folgte eine 
Bildbetrachtung (verschiedene 
Masken) und ein sogenannter 
Lobpreisblock, soll heißen: Drei 
Lieder am Stück, die wir im Stehen 
sangen und dazu im Takt klatschen. 
Das war super, da kam richtig 
Leben in die Bude. Im Anschluss 
folgte eine Schwarzlichtper-
formance, wir sahen nur weiße, sich 
bewegende, leuchtende Hände und 
die Darsteller formten zum Schluss 
ein Smiley. Wir waren hin und weg 
vor Begeisterung und offen und be-
reit für die Predigt. Der Inhalt war 
gut transportiert: Vor Gott brauchen 
wir keine Masken, er erkennt uns. 
Wir werden von ihm geliebt so wie  
wir sind. Halleluja! Nach den Für-
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bitten rundete eine Tanzaufführung 
junger Mädchen den Gottesdienst 
ab. Ein sehr bewegter, stimmiger 
Gottesdienst. Bei den Abkündigun-
gen sagte einer der Konfirmanden, 
der Erlös der Kollekte solle an die 
onkologische Abteilung der Kinder-
klinik gehen. Das fand ich beson-
ders sinnvoll. Nach einem instru-
mentalen Musikstück war der Got-
tesdienst gefeiert und wir machten 
uns auf den Heimweg. 

Natürlich muss man sich erst einmal 
reinfinden in so eine Form von 
Gottesdienst. Mir persönlich hat es 
von Mal zu Mal besser gefallen und 
die Messlatte hängt sehr hoch. Ich 
bin mir sicher, dass es Pfarrer Wie-
landt gelingen wird zu überraschen - 
wie schon so oft... 
 

Karina Merten
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Am 17. Januar haben wir es endlich 
mal wieder geschafft, mit unserer 
ökumenischen Kinderkirche den 
Gottesdienst gemeinsam mit den 
„Großen“ in der Kirche zu begin-
nen. Nach dem Orgelvorspiel und 
der Begrüßung durch Pfarrer Wie-
landt mit der Entzündung unserer 
Regenbogenkerze sangen wir zu-
nächst ein „Erwachsenenlied“. 
Dann beteten wir zusammen und 
sangen das Lied „Heut feiern wir 
ein Fest“, welches wir schon aus 
früheren Kindergottesdiensten 
kannten. Anschließend las Melanie 
Ernst uns die Geschichte von der 

Hochzeit in Kana aus dem 

Evangelium (Joh. 2, 1-11) vor. 
Extra für uns hatte Herr Wielandt 
den Tagespsalm in kindgerechter 
Fassung ausgewählt, bei dem wir 
den vorher kurz geübten Kehrvers 
„Ich will dem Herrn singen mein 
Leben lang“ alle mitsprechen 
konnten. Mit dem Gefühl, sehr 
willkommen gewesen zu sein, 
verließen wir den „großen“ 
Gottesdienst während des folgenden 
Liedes mit unserer Kerze Richtung 
Pfarrzentrum. Ein großes DANKE 
an Pfarrer Wielandt, dass er diesen 
ersten Teil des Gottesdienstes so 
einfühlsam auf uns abgestimmt 
hatte! 
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Im Pfarrzentrum angekommen, la-
sen wir noch einmal die Geschichte 
von der Hochzeit in Kana in der 
Kinderbibel und schauten uns die 
Bilder dazu an. Dann feierten wir 
unser eigenes kleines Fest mit Brot 
und Traubensaft. Bei einem fröhli-
chen Lied tanzten wir und spielten 
dazu auf verschiedenen Instrumen-
ten. Mit dem Vaterunser beendeten 
wir unseren Kindergottesdienst und 
verteilten als Erinnerung einen klei-
nen Auszug aus dem Psalm 92, den 
wir in der Kirche gemeinsam gebe-
tet hatten. 
 

Auf unseren sonst üblichen Bastel-
teil verzichteten wir gerne, um dafür 
mal wieder den Gottesdienst als Teil 
der Gemeinde miterleben zu kön-
nen. 
 
Wer sich für die Kinderkirche inte-
ressiert: Auf unserem Tisch in der 
Kirche kann man sich ansehen, was 
wir in letzter Zeit gemacht haben 
und wann die nächsten Kindergot-
tesdienste stattfinden. Wir freuen 
uns immer über alle bekannten und 
(noch) unbekannten Gesichter! 
 

Ilka Schmitt und Rika Zehrfeldt
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Wir sind umgezogen!!! Seit Januar findet der 
Kindergottesdienst nicht mehr im Gemeinde-
haus statt, sondern im GodlyPlay-Raum neben 
der Kirche. 

 
Auf euer Kommen freuen sich 
 

Stefanie Tschuch, Stefanie Gablenz,  
Selina Brambach und Marlene Bischoff 
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Es ist also mal wieder Weihnachten. 
Ja, jeder weiß, dass wir an Weih-

nachten den Ge-
burtstag Jesu fei-
ern. Die Kaufhäu-
ser sind überfüllt, 
überall werden 
fleißig Geschenke 
verpackt, Festes-
sen werden vorbe-

reitet, aber wo ist das Geburtstags-
kind? Ohne Geburtstagskind Ge-
burtstag zu feiern - nein, das geht 
nicht! Zum Glück habe ich jeman-
den an meiner Seite, der ähnlich 
denkt wie ich und deshalb machen 
wir uns auf die Suche nach Gott.  
 
Wir treffen einen Sterngucker, der 
eifrig dabei ist, den Himmel zu be-
trachten. Er erzählt uns, dass er der 
festen Überzeugung ist, dass Gott 
im Himmel seine Spuren hinterlas-
sen hat. Aber wo Gott wirklich zu 
finden ist, das kann er uns nicht sa-
gen. Auch die Wahrsagerin, die ver-
sucht Gottes Gedanken im Schick-
sal der Menschen zu finden, ist 
überfragt. Bei unserer Suche treffen 
wir auch auf einen Internetfreak. Er 
ist der festen Ansicht, dass im Inter-
net alle Fragen beantwortet werden. 

Doch auch bei seiner mühevollen 
Suche durch alle Internetseiten, die 
mit Gott zu tun haben, findet er ihn 
nicht. 
  
Wir sind ganz enttäuscht und wollen 
das Weihnachtsfest schon streichen, 
als wir einem Bettler begegnen. 
Durch Zufall kommen wir mit ihm 
ins Gespräch über Gott und erzählen 
ihm von unserer Suche. Er erzählt 
uns die Weihnachtsgeschichte und 
erklärt uns dann, dass es darum 
geht, dass Gott Mensch wurde und 
in einem Stall auf die Welt kam; ein 
Säugling, hilflos und abhängig, der 
darauf angewiesen ist, dass ihn je-
mand füttert und wärmt. Wir sind 
verwirrt. Ist denn jetzt jedes Baby 
Gott? Nein, erklärt uns der Bettler 
weiter, und er zeigt uns, dass Gott 
aus dem Himmel heruntergestiegen 
ist. Er wurde Mensch wie wir. Ja, 
soweit können wir ihm folgen, aber 
das ist doch alles schon so lange her 
und wo ist Gott jetzt? Und dann er-
zählt uns der Bettler noch eine Ge-
schichte. Sie handelt vom Schuster 
Martin, der Menschen in Not gehol-
fen hat und dann erfahren durfte, 
dass Gott bei ihm war, eben weil er 
selbstlos für seine Mitmenschen 
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eingetreten ist. Wir begreifen den 
Bibelvers aus dem Matthäus-Evan-
gelium: „Alles, was ihr für einen 
meiner geringsten Brüder getan 
habt, das habt ihr mir getan“ und 
wissen jetzt, wo wir Gott heute und 
hier finden können!  
 
Sie haben vielleicht erkannt oder 
können es sich denken: Dies war 
das Anspiel der Glühwürmer im 
Weihnachtsgottesdienst 2009 in Bü-
chenau. Umrahmt wurde das An-
spiel von Gebeten, der Predigt von 
Pfarrer Wielandt, der den Kern-Ge-
danken des Anspiels noch einmal 
aufgriff, von Ute Freiberger an der 
Querflöte und verschiedenen mehr 
oder weniger bekannten Weih-
nachtsliedern, begleitet von Frau 

Rempel an der Orgel. Wir bedanken 
uns bei allen, die uns bei der Vorbe-
reitung und der Durchführung des 
Weihnachtsgottesdienstes geholfen 
haben. Erwähnenswert wäre hier 
noch, dass unsere „Jung-Würmer“ 
Luisa, Samira und Nico auch bereits 
beim Anspiel im Einsatz waren. Ihr 
habt das toll gemacht!  Herzlichen 
Dank auch Ihnen, liebe Gottes-
dienstbesucher, dass Sie sich immer 
wieder auf diese „anderen“ Gottes-
dienste mit uns einlassen und für die 
vielen positiven Rückmeldungen, 
die wir im Anschluss an diesen 
Gottesdienst erhalten haben. Wir 
hoffen, wir konnten Sie ein Stück 
auf dem Weg nach Bethlehem be-
gleiten.

 
 

Melanie Ernst
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Markennamen ver-
mitteln eine Botschaft. 
Bei Nutella denkt kei-
ner an eine Kopf-
schmerztablette, mit 
Spalt verbindet nie-
mand Suppenwürze 
und bei Maggi kommt niemandem 
ein Schokoladenbrotaufstrich in den 
Sinn. Jeder der Markennamen 
spricht für sich. Markenzeichen spre-

chen ohne Worte. Den-
ken Sie nur an die 4 
Steine einer Bauspar-
kasse, die 3 weißen 
Streifen von Adidas 
oder die beiden ineinan-
der verwobenen Buch-

staben vom Ende des Alphabets 
(VW). Markenzeichen garantieren 
die Echtheit. Wer den roten 
Schriftzug von Coca Cola sieht, kann 
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sich weltweit darauf verlassen, dass 
das braune Erfrischungsgetränk nach 
dem Originalrezept hergestellt 
wurde. 
 
Hat Gott auch ein Markenzeichen? 
Das Wort „Gott“ allein ist kein Mar-
kenbegriff. Darunter kann man sich 
viel vorstellen. Gibt es ein Marken-
zeichen für den Gott der Bibel? Ein 
Erkennungszeichen, an dem man 
feststellen kann, dass er der Echte 
ist? Ja. Das schrecklichste 
Hinrichtungswerkzeug der Antike, 
das Kreuz, ist zum  entscheidenden 
Kennzeichen Gottes geworden. Dort 
können wir Gott ins Herz sehen. Im 
Mann am Kreuz zeigt er uns sein 
Innerstes – seine unbegreifliche 
Liebe zum Sünder.  
 

Wir wollen in unserer diesjährigen 
Osternachtsfeier versuchen, das 
Ostergeschehen und das, was es mit 
uns macht, auch spürbar zu 
machen. Nach dem Entzünden des 
Osterlichtes beenden wir unsere 
Osternachtsfeier an einem Oster-
feuer auf dem Rathausplatz. Dabei 
besteht die Möglichkeit, über das 
Gesehene und Gehörte bei einer 
Tasse Tee und Gebäck ins 
Gespräch zu kommen. 
 
Erleben Sie mit uns den Lebensweg 
Jesu bis zu seiner Auferstehung 
und freuen Sie sich mit uns  am 
Osterfeuer auf das Osterfest.  

 
 

Dieter Freiberger
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Liebe Gottesdienstbesucher in 
Büchenau, rechnen Sie hin und 
wieder mit uns! 
 
Stecken Sie sich in Zukunft einen 
Taler extra ein und unterstützen Sie 
mit uns den fairen Welthandel durch 
den Kauf fair gehandelter Produkte. 

Verweilen Sie einen Moment an 
unserem Verkaufsstand im 
Gespräch, entdecken Sie Neues und 
testen Sie unsere Angebote. 
 
Das neue ökumenische Verkaufs-
team freut sich auf Sie! 

Fsb-Team 

Ostersamstag, 03.04.2010 
um 20.00 Uhr 

in der ev. Kirche in Staffort 
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Fünf Jungbläser werden zur Zeit 
unter der fachlichen Leitung von 
Frau Iris Wielandt ausgebildet. Ein 
bis zwei Mal im Jahr besuchen sie 
eine Jungbläserfreizeit, um mit an-
deren zu musizieren und ihr Können 
zu verfeinern. Diese Freizeiten wer-
den von uns zur Hälfte finanziell 
unterstützt. Aber unsere Zuwen-
dungsreserven neigen sich dem 
Ende entgegen.  
 
Die rettende Idee: Wir vom evange-
lischen Posaunenchor Staffort-Bü-

chenau bieten Ihnen am Sonntag, 
den 28.3.2010 (Palmsonntag) nach 
dem Gottesdienst ein leckeres und 
günstiges Mittagessen an, das wir 
für Sie in der Küche des Gemeinde-
hauses zubereiten werden. Bei an-
schließendem Kaffee und Kuchen 
bleibt auch noch Zeit für Gespräche 
und  Gemeinsamkeit. Hierzu laden 
wir Sie alle recht herzlich ein. 
 
Auf Ihr Kommen freuen wir uns. 
 

Ute Becker
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Was sich in den häuslichen Zeitab-
läufen bewährt hat, beschäftigt 
künftig auch die Mitarbeiterschaft 
unserer Gemeinde. An zwei 
Samstagen im Frühjahr wollen wir 
unsere beiden repräsentativen 
Gebäude wieder auf Vordermann 
bringen und erbitten Ihre Hilfe! Für 
dieses Jahr sind dafür vorgesehen: 

An beiden Tagen gilt es, die 
verstärkten Verunreinigungen, die 
über den Winter entstanden sind, zu 
beseitigen. Besonders im und rund 
ums Gemeindehaus sollen 
zusätzlich kleine 
Ausbesserungsarbeiten und 
Pflegemaßnahmen durchgeführt 
werden. So ist geplant, im 
Innenbereich kleine Kratzer und 
Farbschäden an den Wänden zu 
beseitigen. Die WC-Anlagen und 
Böden müssen ausgiebig gereinigt 
werden. Im Außenbereich soll eine 
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neue Bank vor der unteren 
Eingangstür installiert und der 
Glasvorbau zum Pfarrhaus von 
Grünalgen befreit werden. 
 
Helfer werden an beiden Tagen 
auch in der kulinarischen 
Versorgung der Mitarbeiter gesucht. 
Es wäre schön, wenn alle Gruppen 
und Kreise, die das Gemeindehaus 
nutzen, eine oder zwei Personen 
bereitstellen könnten. Bei der Pflege 
der Kirche sind wir besonders auf 
freiwillige Helfer aus der ganzen 
Gemeinde (auch aus Büchenau!) 

angewiesen. Bitte unterstützen Sie 
uns! Auch unsere Gemeinschaft lebt 
von der gerechten und fröhlichen 
Verteilung der Pflichten. 
 
Anmeldungen für die 
Arbeitseinsätze erbitten wir unter 
07249/8977 (ev. Pfarramt Staffort-
Büchenau) oder 07249/1356 (Horst 
Ernst). Wer sich bei der leiblichen 
Versorgung der Helfer engagieren 
will, möge sich bitte an Irmtrud 
Gamer (07249/7060) wenden. 
 

Bernhard Wielandt
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Nachdem der Gemeinde-
ausflug im vergangenen 
Jahr ein voller Erfolg war, 
möchten wir auch in 
diesem Jahr einen Ausflug 
starten. Unser diesjähriges 
Ziel ist Worms. Worms ist 
eine der ältesten Städte 
Deutschland und ist be-
kannt als Nibelungen- und 
Lutherstadt und für seinen 
Dom, der neben dem 
Mainzer und dem Speyerer Dom 
einer der drei romanischen 
Kaiserdome ist. Sie sehen, Worms 
bietet ein breites  kulturelles 

Angebot. Wir wollen uns 
auf die Spuren Luthers 
begeben, der im Jahr 1521 
vor dem Wormers Reichtag 
erscheinen musste.  
 
Wir beginnen unsere 
Wormers Erkundungstour 
mit einem Gottesdienst in 
der Lutherkirche. Die Lu-
therkirche trägt über dem 
Eingang in goldenen Lettern 

den Schriftzug „Ein feste Burg ist 
unser Gott" - Luthers berühmtestes 
Kirchenlied - und wurde am 10.  
November 1912 eingeweiht. Das 
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Gemeindeausflug 2010 

Sonntag, 27. Juni 2010 

8:15 - Abfahrt Büchenau 
8:30 - Abfahrt Staffort 

Erwachsene: 25 Euro  
Kinder bis 14 Jahre: 7 Euro 

Anmeldung über das Pfarramt 

Gotteshaus ist bis ins letzte Detail 
dem Darmstädter Jugendstil ver-
pflichtet (herausragende Beispiele 
dieses Stils sind das Ernst-Ludwig-
Haus oder der Hochzeitsturm in 
Darmstadt). Der etwa 900 Plätze 
umfassende Kirchenraum beher-
bergt die zweitgrößte Wormser 
Orgel, ein von den Gebrüdern Link 
(Giengen/Brenz) gebautes 
Instrument mit 40 Registern, das in 
den vergangenen Jahren mehreren 
aufwändigen Umbauten unterzogen 
wurde. 

Nach dem Gottesdienst werden wir 
von einem ehrenamtlichen Mit-
arbeiter durch die Kirche geführt. 
Anschließend ist das naheliegende 
Eleonoren-Gymnasium und auch 
das Finanzamt ein Blick wert. 

Im Anschluss werden wir uns mit 
unseren beiden Führerinnen auf 
Luthers Spuren begeben. Dabei 
werden wir den Dom St. Peter und 

das Lutherdenkmal besuchen, 
welches im Jahre 1868 enthüllt 
wurde. Es ist das weltgrößte 
Reformationsdenkmal nach Ent-
würfen von Ernst Rietschel. 
Spenden aus der gesamten 
lutherischen Welt hatten die Errich-
tung des Monuments ermöglicht, 
das in dem zu einer Parkanlage 
umgewandelten ehemaligen 
Stadtgraben errichtet wurde. In der 
burgartigen Gesamtanlage wird die 
Reformationsgeschichte von den 
ersten Anfängen in vor-
reformatorischer Zeit bis hinein ins 
19. Jahrhundert dargestellt. In den 
Mittelpunkt gestellt ist Martin 
Luther, zu seinen Füßen sitzen die 
Vorreformatoren, auf der Außen-
mauer stehen bedeutende Zeitge-
nossen Luthers. Dazwischen sind 
bedeutende Städte in der Nachfolge 
der Reformation dargestellt. 

Den Tag werden wir dann bei einem 
gemeinsamen Abschluss in der 
Hausbrauerei Domhof in Speyer 
ausklingen lassen.  
 
Über eine rege Teilnahme an 
unserem gemeinsamen Ausflug 
würden wir uns freuen. Bestimmt 
wird es wieder ein Erlebnis werden.  
 

Ulrike Hellermann 
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Was vorher geschah 
Der Augustinermönch Dr. Martin Luther 
(1483-1545) stellte 1517 in 95 Thesen 
Missstände der Kirche zur Diskussion. In 
den folgenden Jahren veröffentlichte er 
mehrere als ketzerisch empfundene 
Schriften. Darin verwarf er die vom 
Evangelium abweichenden Lehrsätze und 
Praktiken der Kirche und forderte eine 
Reform. Rom verhängte den Bann über ihn. 
Luther, bereits zum Ketzer erklärt, wurde 
von Kaiser Karl V. auf Druck einiger 
Fürsten, die versuchten Luther für ihre 
Ziele zu nutzen, 1521  nach Worms 
geladen. Dort sollte Luther nach dem 
Willen der Kirche und auch des Kaisers 
seine Lehren und Schriften widerrufen.  
Luthers Reise nach Worms 
Luther begab sich am 2. April 1521 auf die 
Reise nach Worms. Schon die Anreise zum 
Reichstag wurde nicht zu dem von der 
Kirche erhofften Bußgang. Die Fahrt nach 
Worms glich eher einer Triumphfahrt, denn 
überall wurde Luther mit Begeisterung 
empfangen. Er predigte in Erfurt, Gotha 
und Eisenach. Auch in Worms, wohin er 
am 16. April gelangte, wurde er vom Volk 
umjubelt empfangen.  
Luthers Auftreten auf dem Reichstag 
Luthers Auftreten auf dem Reichstag 
wurde als sachlich, klug und überlegt 
beschrieben. Es wurde ihm nahegelegt, 
seine Lehren zurückzunehmen. Luther 
jedoch sah keinen Beweis gegen seine 
Thesen und Ansichten, der ihn bewegen 
konnte, seine Thesen zu widerrufen: 
"...wenn ich nicht durch Zeugnisse der 
Schrift und klare Vernunftgründe überzeugt 
werde; denn weder dem Papst noch den 

Konzilien allein glaube ich, da es 

feststeht, dass sie öfter geirrt und sich 
selbst widersprochen haben, so bin ich 
durch die Stellen der heiligen Schrift, die 
ich angeführt habe, überwunden in meinem 
Gewissen und gefangen in dem Worte 
Gottes. Daher kann und will ich nichts 
widerrufen, weil wider das Gewissen etwas 
zu tun weder sicher noch heilsam ist. Gott 
helfe mir, Amen!" Er sprach hier auch die 
berühmten Worte "Hier stehe ich und kann 
nicht anders!"  
 
Der Weg auf die Wartburg 
Nachdem er den Verhandlungssaal 
verlassen hatte, rief er erleichtert: "Ich bin 
hindurch."  Luther wurde entlassen, jedoch 
nicht verhaftet, da ihm der Schutzbrief für 
21 Tage freies Geleit zusicherte. Er begab 
sich am 25. April auf die Rückreise. Als er 
und die ihn unterstützenden Fürsten Worms 
verlassen hatten, verhängte der Kaiser über 
Luther die Reichsacht (Wormser Edikt): er 
war nun vogelfrei. Auf der Rückreise ließ 
Kurfürst Friedrich der Weise Luther am 4. 
Mai "entführen" (Luther hatte vorher davon 
Kenntnis). Dies geschah einerseits, um 
Luthers Sicherheit zu garantieren, 
andererseits um ihn kurzzeitig von der 
Bildfläche verschwinden zu lassen - sogar 
das Gerücht vom Tode Luthers ging herum. 
Auch diente diese Aktion dem Kurfürsten 
dazu, sich selbst nicht zu gefährden, da der 
Fürst einem Geächteten und Ketzer 
Unterschlupf gab.  Luther wurde auf die 
abgeschiedene Wartburg gebracht und die 
reformatorische Bewegung hatte Zeit, sich 
zu festigen. Dies war der Beginn unserer 
lutherischen Bibel, die er dort oben ins 
Deutsche übersetzte.
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Seit den Anfängen der Demenz-
betreuung im Jahre 2000 wurde 
diese stetig weiter ausgebaut.  
 
Um den immer neuen Anforderun-
gen gerecht zu werden, wird der 
bisherigen Leiterin der Demenz-
gruppe Schwester Beate Fischer ein 
größerer Freiraum, sowohl zeitlich 
als auch kompetenzmäßig einge-
räumt. Der Ausbau dieser Gruppe 
zu einem Fachzentrum für  De-
menzerkrankungen und Betreu-
ungspersonen ist ein erstes Ergeb-
nis. 
 
Das Fachzentrum für Demenz-
betreuung… 

... dient der Begleitung, Unterstüt-
zung und Entlastung von pflegen-
den Angehörigen von Menschen mit 
Demenzerkrankungen  

... der individuellen Betreuung und 
Förderung von Demenzkranken 
nach ihren Fähigkeiten und ihrer 
Lebensgeschichte 

... schult ehrenamtliche Helferinnen 
und pflegende Angehörige, sowie 
Interessierte, die mit Menschen mit 
Demenzerkrankungen zu tun haben 

... bietet einen Angehörigenge-
sprächskreis an, um pflegenden An-
gehörigen Mut zu machen, Erfah-
rungen auszutauschen und Informa-
tionen zu erhalten 

... bietet eine Betreuungsgruppe für 
demenzkranke und altersvergessli-
che Menschen an, um ihnen Le-
bensfreude und Lebensqualität zu 
vermitteln und pflegende Angehö-
rige zu entlasten 

... bietet eine stundenweise soziale 
Betreuung an, die durch geschulte 
Ehrenamtliche im häuslichen Milieu 
des demenzkranken Menschen statt-
findet, damit sich pflegende Ange-
hörige erholen können 

... bietet Einzelvalidationen an, um 
das allgemeine Wohlbefinden des 
Demenzkranken zu fördern. Auf 
Wunsch werden pflegende Angehö-
rige in der validierenden Grundhal-
tung angeleitet. 

... bietet Basale Stimulation an, um 
schwerstkranke und wahrneh-
mungsgestörte Menschen über ihre 
Sinne zu fördern 

... hat eine beratende und anleitente 
Funktion 
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... informiert die Öffentlichkeit 
durch Vorträge und Artikel über 
Demenzerkrankungen und Um-
gangsformen. 
 
Zwei Methoden die in der Betreu-
ung dementer Personen zur Anwen-
dung kommen sind Validation und 
Basale Stimulation. 
 
Validation 
Validation hat nichts mit rechnen, 
kalkulieren oder bewerten im ma-
thematischen Sinne zu tun. Eher das 
Gegenteil ist der Fall. Validation 
geht auf die Gefühle und Bedürf-
nisse des Menschen ein und bewer-
tet ihn nicht nach seiner Leistung.  
 
Das Wort Validation kommt aus 
dem lateinischen und bedeutet wert-
schätzen, für gültig erklären, akzep-
tieren, ernst nehmen. Validation ist 
eine Methode, mit alten verwirrten 
und dementen Menschen zu kom-
munizieren. Es ist ein Handlungs-
konzept, das die Welt, in der sich 
ein dementer Mensch befindet, an-
erkennt und akzeptiert und darauf 
eingeht. Menschen mit einer De-
menz verhalten sich für uns Ge-
sunde sonderbar und unverständ-
lich, scheinbar verrückt. Doch laut 
psychologischer Theorien haben 
diese chaotischen Verhaltensweisen 

immer einen Grund, der in der Le-
bensgeschichte eines dementen 
Menschen zu finden ist. Deshalb ist 
die Kenntnis über die Biografie des 
Kranken für die validierende Fach-
kraft sehr wichtig. Demente Men-
schen, die validiert werden, fühlen 
sich verstanden, angenommen und 
akzeptiert. Sie sind weniger ängst-
lich, weniger unruhig und legen auf-
fälliges und aggressives Verhalten 
mit der Zeit ab. Das Miteinander 
wird konfliktfreier und pflegende 
Angehörige fühlen sich entlastet.  
 
Naomi Feil (Gerontologin) hat aus 
der Psychologie und in jahrelanger 
Arbeit mit alten Menschen das 
Handlungskonzept entwickelt und 
Nicole Richard (auch Gerontologin) 
hat die Methode weiterentwickelt 
und vereinfacht. Als Validation-
sanwender lernt man Menschen mit 
einer Demenz einzuschätzen und 
die Phase der Demenz zu bestim-
men. Entsprechend hat der Validati-
onsanwender Ausdrucks- und Um-
gangsformen gelernt, die er je nach 
Demenzphase anwendet, um den 
richtigen Zugang zum Kranken zu 
finden. Dieser fühlt sich verstanden, 
gewertschätzt und als ganzer 
Mensch.  
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Bei der Validation wird gleichzeitig 
mit Erinnerungen des Demenzer-
krankten gearbeitet, um Gefühle zu 
wecken und das Gedächtnis zu trai-
nieren. Auch Kranke können über 
ihre Gefühlswelt lernen und haben 
wieder Interesse  an der Gegenwart.  
Die Validation wird durch eine 
Fachkraft stundenweise im häusli-
chen Milieu des Demenzkranken 
durchgeführt. 
 
Basale Stimulation  
Der Mensch kann sich in seiner 
Umwelt nur orientieren, wenn er 
über gesunde Sinnesorgane verfügt. 
Das bedeutet Sehen, Hören, Rie-
chen, Schmecken, Fühlen, Tasten 
und Greifen können. Ist der Mensch 
in einem seiner Sinnesorgane einge-
schränkt oder besteht ein kompletter 
Ausfall, hat er ein mehr oder weni-
ger großes Handicap. Schwerhörige 
verstehen nicht alles oder missver-
stehen, was zu Problemen führen 
kann. Schlecht sehende Menschen 
verkennen Situationen, weil sie 
Dinge in ihrer Umwelt nicht richtig 
erkennen können. Menschen, die 
nicht mehr Greifen und Tasten kön-
nen brauchen Unterstützung in ihren 
täglichen Verrichtungen. Krankhei-
ten erschweren die Einschränkung 
oder den Ausfall eines oder mehre-
rer Sinnesorgane. Besonders betrof-

fen sind Menschen mit Demenzer-
krankungen, mit Depressionen, mit 
Schlaganfall, mit Schmerzen, mit 
chronischen Atemwegerkrankun-
gen, mit Querschnittslähmung, mit 
Tumoren usw. Menschen, die ihr 
Bett nicht mehr verlassen können, 
verlieren den Bezug zu ihrer Um-
welt und zu ihrem Körper. Das 
heißt, der Mensch verliert allmäh-
lich das Gefühl für seinen Körper 
und spürt sich nicht mehr. Geistige 
und körperliche Passivität folgen. 
Unabhängig von einer Demenz 
können sich die Menschen nicht 
mehr orientieren. Sie wissen nicht 
mehr, wo sie sind, welcher Tag 
heute ist oder in welcher Lage sie 
sich befinden. Umweltgeschehen 
werden fehlinterpretiert. Die Folgen 
sind Verkennungen, Halluzinatio-
nen und Verwirrtheit, Angstzu-
stände, der Tag verkehrt sich zur 
Nacht, körperliche Abwehr ist 
möglich.  
 
Basale Stimulation wirkt dem ent-
gegen. Was ist nun Basale Stimula-
tion (BS)? Jeder Mensch wird schon 
im Mutterleib mit Fähigkeiten 
ausgestattet, die es ihm 
ermöglichen, in unserer Umwelt 
zurecht zu kommen. Diese 
grundlegende Wahrnehmung wird 
bei der Basalen Stimulation ange-

39 



 

 

regt und gefördert. BS ist ein Kon-
zept, das Handlungsmöglichkeiten 
beinhaltet, bestehend aus beruhi-
genden und anregenden Ganz- und 
Teilkörperwaschungen, Einreibun-
gen / Massagen und bestimmten Po-
sitionierungs- / Lagerungsarten. Ziel 
ist es, den Menschen aufmerksam 
zu machen, zu entspannen und 
Angst abzubauen. BS verbessert das 
Gleichgewicht, fördert Bewegungs-
abläufe, aktiviert geistige und seeli-
sche Prozesse. Die BS fördert die 
Kommunikation und kann z.B. mit 
bestimmten Einreibungstechniken 
den Schlafrhythmus einstellen und 
Schmerzen positiv beeinflussen. 
Basale Stimulation wird durch eine 
Fachkraft durchgeführt. In einfa-
chen grundlegenden Techniken 
können wir Angehörige anleiten. 
 
Möglichkeiten in der Betreuung 
dementer Menschen 
Die Sozialstation bietet verschie-
dene Möglichkeiten zur Betreuung 
dementer Menschen an. Bitte wen-
den Sie sich an:  

Betreuungsgruppe für alte, ver-
gessliche und demente Menschen 
Unsere Gruppe gibt es nun schon 
über zwei Jahre. Was zu Anfang 
zögerlich begann (keiner hat sich 
getraut), hat sich jetzt zu einer ge-
mütlichen Runde entwickelt. Jedes 
Mal ist es ein freudiges Ereignis 
und ein großes „Hallo“, wenn wir 
montags wieder zusammen treffen. 
Wir, das sind 6 bis 8 vergessliche 
bis demente Menschen, 3 bis 4 ge-
schulte ehrenamtliche Helferinnen 
und eine Fachkraft. Wir feiern, la-
chen, singen, spielen, basteln, ler-
nen miteinander. Auch demenz-
kranke Menschen sind in der Lage, 
Wissen über ihre Gefühle aufzu-
nehmen und zu behalten. Vergessli-
che und demente Menschen, die 
sehr in sich gekehrt sind und nicht 
mehr viel sprechen, werden in unse-
rem Kreis lebhaft und erzählen. 
Andere, die nach außen sehr 
gedrückt und traurig wirken, haben 
Freude in unserer Gemeinschaft und 
können auch wieder lachen. 
 
In den Räumen unserer Sozialsta-
tion haben wir genug Platz für Be-
wegungsübungen. Unsere gemütli-
che Küche bietet ein heimeliges 
Umfeld für unsere Kaffeerunde und 
Trinkpausen. In gemeinschaftlicher 
Runde wird viel mehr Flüssigkeit 
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aufgenommen. Wir haben so viel 
Spaß und Freude miteinander, dass 
wir auch andere alte vergessliche 
und demente Menschen zu uns ein-
laden möchten. Freude ist nur wirk-
liche Freude, wenn sie mit anderen 
Menschen geteilt werden kann. Wir 
sind auf neue Gäste eingestellt und 
haben genug Raum und Betreuerin-
nen zur Verfügung. 
 
Wir möchten auch darauf aufmerk-
sam machen, dass wir im September 
2010 eine zweite Betreuungsgruppe 
für vergessliche und demente Men-
schen eröffnen. Das Haus Edelberg 
in Weingarten ist so freundlich, uns 
einen schönen Raum für unsere Ak-
tivitäten zu überlassen. Damit un-
sere Gäste der Montagsgruppe in 
Blankenloch auch die Möglichkeit 
haben, in Weingarten dabei zu sein, 
wird diese Betreuungsgruppe an ei-
nem Dienstag stattfinden. Genaue 
Informationen werden rechtzeitig in 
den Ortsblättern bekanntgegeben.  
 
Informieren Sie sich bei der Sozial-
station oder kommen sie einfach 
vorbei, um uns bei Kaffee und Ku-
chen kennen zu lernen. 

Bitte melden Sie sich vorher an, 
damit wir ausreichend Kuchen zur 
Verfügung haben. Kosten für den 
ganzen Nachmittag 20 €, mit Bring- 
und Abholdienst 25 € (die Kosten 
werden von der Krankenkasse über 
das Pflegeleistungsergänzungsge-
setz §45 erstattet). 
 
Häuslicher Besuchsdienst für de-
menzkranke Menschen 
Nicht alle demenzkranken Men-
schen lassen sich zu einem Besuch 
in einer Betreuungsgruppe oder Ta-
gespflege motivieren, manche sind 
körperlich gehandicapt, so dass es 
gar nicht möglich ist, sie außer Haus 
zu bringen. Damit aber auch solche 
Menschen in den Genuss von Ab-
lenkung, Unterhaltung und Förde-
rung kommen, gibt es unseren 
häuslichen Besuchsdienst. Pfle-
gende Angehörige haben so die 
Möglichkeit, eigenen Aktivitäten 
nachzugehen, auszuspannen und die 
anstrengende Betreuung der de-
menzkranken Mutter, des Vater 
oder des Ehemannes für kurze Zeit 
zu vergessen. 
 
Eine Angehörige, die sich durch die 
Pflege ihrer Mutter ausgebrannt 
fühlte, wünschte sich nichts sehnli-
cher als einen Besuch im Thermal-
bad, das sie früher immer regelmä-
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ßig besucht hatte, nun aber wegen 
der Pflege ihrer Mutter nicht mehr 
besuchen konnte. Diesen Wunsch 
konnten wir durch den Einsatz einer 
unseren Ehrenamtlichen realisieren. 
Der pflegenden Angehörigen ist es 
danach so gut gegangen, dass der 
Besuch der ehrenamtlichen Helferin 
zur ständigen Einrichtung wurde. 
Auch andere Angehörige, zu denen 
Ehrenamtliche ins Haus kommen, 
berichteten, dass es ihnen seither 
viel besser geht. Sie gewinnen 
durch den räumlichen Abstand auch 
einen inneren Abstand zum Kran-
ken und regen sich über vieles nicht 
mehr auf. Sie können ein stückweit 
auf sich selbst achten und das Leben 
wieder genießen. 
 
Der häusliche Besuchsdienst nützt 
aber auch den demenzkranken Men-
schen. Sie erhalten Wertschätzung, 
Anerkennung und werden in ihren 
vorhandenen geistigen und körperli-
chen Fähigkeiten gefördert. Auf 
diese Weise werden auffälliges 
Verhalten, Rückzug und Aggressio-
nen vermindert. 
 
Wir haben für unser Einzugsgebiet 
(Blankenloch, Büchig, Weingarten, 
Waldbrücke, Friedrichstal, Staffort 
und Spöck) insgesamt 18 ehrenamt-
liche Helferinnen, die speziell für 

den Umgang mit demenzkranken 
Menschen geschult sind. Ehrenamt-
liche sind für die soziale Betreuung 
der Kranken zuständig. Sie erledi-
gen keine Pflege und keine Hausar-
beit. Natürlich gehen sie mit dem 
Kranken auf die Toilette, können 
Windelhosen wechseln und bringen 
den Kranken ins Bett, richten mal 
ein Brot und geben was zu trinken. 
Ehrenamtliche unterliegen der 
Schweigepflicht wie wir Fachkräfte. 
Sie leisten freiwillige Arbeit. Sie 
wollen dort helfen, wo ein Notstand 
ist. Ihr Bedürfnis ist es, pflegende 
Angehörige bei ihrer schweren 
Aufgabe zu entlasten und ihnen 
Freiräume zu geben, damit sie ge-
stärkt werden und sich unterstützt 
fühlen. Derjenige der pflegt, steht 
oft einsam und allein da. Das wissen 
wir und da wollen wir helfen. Eh-
renamtliche Helferinnen erhalten für 
ihre Arbeit eine Aufwandsentschä-
digung. Die Kosten, die den Ange-
hörigen für die Betreuung entstehen, 
können über das Pflegeleistungser-
gänzungsgesetz §45 abgerechnet 
werden.  
 
Wenn Sie pflegen und es Ihnen 
ähnlich geht, wenden Sie sich ver-
traulich an uns und lassen sich be-
raten.  
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Der Gesprächskreis für pflegende 
Angehörige von demenzkranken 
Menschen 
Angehörige, die zu Hause einen 
Menschen betreuen, der an einer 
Demenz erkrankt ist oder schlicht-
weg vergesslich ist, sind meist rund 
um die Uhr mit dem Kranken be-
schäftigt. Zeit für sich bleibt da 
nicht mehr, wenn man keinerlei 
Unterstützung von anderen hat, sei 
es von der Familie oder von profes-
sioneller Seite. Dazu kommt noch, 
dass demenzkranke Menschen in ih-
rem Umgang sehr schwierig sein 
können. Sie sind gegenüber logi-
schem Denken nicht mehr zugäng-
lich. Erklärungen nützen nichts, 
weil sie ihre Welt mit anderen Au-
gen sehen, die für uns nicht zu ver-
stehen ist. Sie gehen in ihrer Ge-
fühlspalette rauf und runter, sind in 
sich gekehrt, weinen plötzlich, wer-
den schnell aggressiv und gefährden 
sich selbst. Sie verändern sich zu 
Menschen, die wir nicht mehr ken-
nen. Das alles geschieht ohne vor-
herige Ankündigung, so dass Ange-
hörige, die allein pflegen, mit vielen 
Situationen überfördert sind. Es 
stauen sich Gefühle auf, die ir-
gendwann, wenn das Maß voll ist, 
zur Explosion führen können. Diese 
Gefühle sind breitgefächert. Sie ge-
hen von Mitleid, Trauer, Hoff-

nungslosigkeit, Enttäuschung, Ver-
zweiflung, Angst vor der Zukunft 
bis hin zu Wut, Hass und Aggres-
sion. Zu allem fühlt man sich noch 
schuldig und traut sich nicht mit 
jemanden über diese Gefühle zu 
sprechen; es würde ja doch keiner 
verstehen. So kommt es zur Isola-
tion und einem Teufelskreis, aus 
dem der pflegende Angehörige al-
lein nicht mehr heraus kommt. 
 
In unserem Gesprächskreis wird al-
les verstanden, weil alle, die da 
kommen, etwas Ähnliches durch-
machen. Gefühle, egal welcher Art, 
sind berechtigt, müssen aber abge-
redet werden, sonst machen sie 
krank. Der Gesprächskreis bietet, 
unter Leitung einer Fachkraft, den 
geschützten Rahmen dafür. Zudem 
können wir Abhilfe schaffen, indem 
wir Entlastungsprogramme anbieten 
und über Demenzerkrankungen in-
formieren. Wer über das Krank-
heitsbild Demenz Bescheid weiß, 
kann besser mit den Kranken leben, 
weil er die Auswirkungen der Er-
krankung versteht. Sie erhalten von 
uns auch Tipps, die den täglichen 
Umgang mit dem Demenzkranken 
erleichtern. Auch von den betroffe-
nen Teilnehmern des Kreises 
erfahren Sie den einen oder anderen 
hilfreichen Trick. Betroffene haben 
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12. April bis 17. Mai 2010,  
jeden Montag 19-21 Uhr 

Anmeldung unter 07244/94111 
Es entstehen Ihnen keine Kosten. 

durch ihren täglichen Umgang mit 
dem Kranken brauchbare praktische 
Ideen entwickelt. 
 
In unserer Gesellschaft ist Krank-
sein mit hohen Unkosten verbun-
den, Besonders die Demenzerkran-
kungen kosten durch den hohen 
Betreuungsaufwand viel Geld. Im 
Gesprächskreis erfahren sie, was es 
an finanziellen Unterstützungsmög-
lichkeiten gibt, mit dem manche 
Entlastungsmöglichkeit bezahlt 
werden kann und die auch der geis-
tigen und körperlichen Förderung 
des Kranken nützt. 
 

Wer sich nicht gleich in den Ge-
sprächskreis traut, kann sich auch 
mit seinen Problemen an uns Fach-
kräfte wenden, wir machen dann ei-
nen Termin bei Ihnen zuhause oder 
in unserer Sozialstation in Blan-
kenloch. Die Teilnahme am 
Gesprächskreis kostet sie nichts.  

 
Ulrich  Prenzler 
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Die Sozialstation Stutensee Wein-
garten bietet einen Pflegekurs für 
pflegende Angehörige und alle 
Interessierten an. 

Pflege ist ein Thema, das die 
Mehrzahl von uns, persönlich oder 
familiär, irgendwann einmal betrifft. 
Sich rechtzeitig über finanzielle und 
praktische Hilfsangebote zu 

informieren hilft, die individuell 
richtige Pflegeform zu finden, und 
nimmt Ängste und Unsicherheiten. 
Hat man sich für die Pflege zu 
Hause entschieden, bleiben häufig 
noch viele Fragen offen. Mache ich 
alles richtig? Wie oder mit welchen 
Hilfsmitteln könnte es besser 
gehen? Woher bekomme ich ent-
lastende Unterstützung und wie 
können diese finanziert werden? 
Alle diese Fragen sollen in unserem 
Pflegekurs beantwortet werden. Ein 
Mitarbeiter der Krankenkasse wird 
Sie über die Leistungen der 
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Pflegeversicherung informieren. 
Wir werden am Krankenbett eine 
Ganzkörperpflege durchführen und 
dabei die prophylaktischen 
Maßnahmen zur Vermeidung von 
Folgeerkrankungen mit einbeziehen. 
Rückenschonendes Arbeiten und 
Transfertechniken gehören ebenso 
zum praktischen Teil des Kurses. 
Ruhiger wird es an den letzten 
Abenden zugehen. Diese werden 
von Beate Fischer und Heide 

Krempel mit den Themen „Umgang 
mit Alter und Krankheit", „Sterbe-
begleitung" und „Stress-
bewältigung" gestaltet. In einer 
geschützten Atmosphäre können Sie 
alle Ihre Fragen und Probleme 
besprechen und im Austausch mit 
anderen neue Strategien und 
Sicherheit im Pflegealltag 
entwickeln.  
 

Andrea Dörl	
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Schon vor Jahrtausenden betrieben 
die orientalischen Völker Weinbau. 
Tontafeln und Wandreliefs zeigen, 
dass im alten Ägypten 
bereits vor 6.000 Jah-
ren der Wein bekannt 
war. Aus Babylon ist 
ein Gesetz über den 
Weinausschank über-
liefert, das vor 3.000 
Jahren gültig war. 
Darin ist geregelt, dass ein Wirt 
keine lärmenden Gäste dulden 
muss. 
 
Wein und Kultur 
In der Frühzeit sowie in der Antike 
war der Wein im Mittelmeerraum 

wichtiger Bestand-teil der Kultur. 
Der Alltagswein war in der Antike 
eher billig. Zur Weinherstellung 

wurden nicht nur 
Trauben, sondern 
Datteln, Granat-
äpfel, Äpfel und 
andere Früchte 
sowie Getreide 
und Honig ver-
wendet. Dieser 

Wein wurde als starkes Getränk 
beschrieben. Natürlich war Wasser 
das Hauptgetränk. Wein war aber 
nicht nur ein Genussmittel. Er war 
auch Nahrungsmittel und wird in 
Genesis 14, 18 im Zusammenhang 
mit Brot genannt: Ebenso kam 

Darf unser Gott gute,  
große Hechte, auch guten 
Rheinwein schaffen, so 
darf ich sie wohl auch  

essen und trinken. 
Martin Luther 
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Melchisedek, der König von Salem, 
dorthin und brachte Brot und Wein 
mit. Bereits in der Antike wurden 
etwa 150 Rebsorten kultiviert. 
Dabei wurden die Rebensorten auf 
den Boden abgestimmt. Weinbau 
war damals der ertragsreichste und 
intensivste Landwirtschaftszweig. 
Deshalb waren Sklaven, die als 
Winzer arbeiteten, teurer als 
Ackersklaven. 
 
Wein und Wasser 
Aus biblischen Berichten ist be-
kannt, dass Wein mit verschiedenen 
Gewürzen, Honig, Harzen, Myrrhe, 
Galle, Öl etc. gemischt wurde. So 
geschehen auf Golgatha, als Jesus 
Wein mit Myrrhe zur Betäubung 
dargereicht wurde (Markus 15, 23). 
Hellenistischer Einfluss prägte vor 
allem das Mischen von Wein und 
Wasser; in der Regel wurde ge-
mischt ein Teil Wasser und drei 
Teile Wein. In Jesaja 1, 22 wird von 
edlem Wein gesprochen, der mit 
Wasser gepanscht war. Dies lässt 
den Schluss zu, dass dies nicht die 
Regel war. Erst im 2. Makkabäer 
wird über das Mischen von Wasser 
und Wein gesprochen. Für die Ju-
den gehörte mit Wasser gemischter 
Wein in der Antike zur Mahlzeit. 
Dabei wurde leichten Weinen weni-
ger Wasser beigemischt. Das Was-

ser konnte kalt oder warm sein. In 
speziellen Gefäßen konnte mit glü-
hender Kohle das Wasser in 2 bis 3 
Minuten zum Kochen gebracht 
werden. 
 
Wein, Brot und Feste 
Es war Sitte, bedeutende Leute mit 
Wein und Brot zu empfangen. Mit 
diesen Gaben empfing König Mel-
chisedek Abram. Zu biblischen 
Zeiten gab es regelrechte Weinge-
lage und zwar meistens mit ge-
würztem Wein. Fürsten und Könige 
hatten dafür einen separaten Saal 
oder ein Häuschen - so wird es in 
Ester 7, 8 angedeutet. Gastmähler 
waren bei wohlhabenden Leuten, 
auch bei Juden, nicht selten. Bei 
ärmeren Leuten war dies eher bei 
besonderen Anlässen wie Hochzei-
ten, Weinlese, Ernte, wenn ein 
Schafe geschoren oder ein Sohn 
entwöhnt, ein Bündnis geschlossen 
wurde, üblich. Daraus entwickelte 
sich nicht selten ein richtiges Wein-
gelage. Saufgelage wurden auch in 
eigens dafür geschaffenen Saufhäu-
sern abgehalten. Damals wurde 
schon der alte Wein geschätzt: Hier 
auf dem Berg Zion wird der Herr, 
der allmächtige Gott, alle Völker zu 
einem Festmahl mit köstlichen Spei-
sen und herrlichem Wein einladen, 
einem Festmahl mit bestem Fleisch 
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und gut gelagertem Wein (Jesaja 25, 
6). Man kannte bereits Qualitäts-
stufen. In der Mischna wird 
zwischen 40 Tage, zwei und drei 
Jahre altem Wein unterschieden. 
Die Römer kannten sogar schon 
Auslesen. 
 
Schläuche und Amphoren 
Bei den Juden wurde der Wein in 
Schläuchen aufbewahrt, die aus ei-
ner Tierhaut hergestellt waren. Der 
Hals und drei Beine wurden zuge-
näht und das vierte diente als Aus-
schank. Der Weinschlauch eignete 
sich aufgrund seines geringen Ge-
wichts besonders fürs Reisen und 
fehlte fast auf keiner Reise. Beein-
flusst durch die Griechen setzten 
sich allmählich die handelsüblichen 
Amphoren durch. Diese schlanken, 
spitz zulaufenden Tongefäße fassten 
20 bis 26 Liter und waren bis zu 
einem Meter lang. Die Innenseite 
wurde mit Harz abgedichtet. Die 
Amphoren konnten im Keller tief in 
den Sand eingedrückt werden und 
eigneten sich damit bestens für die 
Lagerung und Kühlung des Weins. 
Beim Transport wurden sowohl 
große Schläuche als auch Ampho-
ren eingesetzt, unabhängig davon, 
ob ein Esel oder ein Schiff damit 
beladen wurde. Der Rauminhalt ei-
nes Schiffes wurde damals mit der 

Anzahl der zuladbaren Amphoren 
angegeben.  
 
Transport und Lagerung 
Große Schiffe fassten bis zu 10.000 
Amphoren. Die Lagerung auf dem 
Schiff war schwierig, zumal dies 
Sturm und Seegang tauglich sein 
sollte. Die Spitzen der Amphoren 
wurden auf sogenannte Stauhölzer 
gestellt und die Zwischenräume mit 
weichem Material ausgestopft. So 
stapelte man bis zu fünf Lagen auf-
einander. Am Zielort mussten die 
Amphoren Stück für Stück ausgela-
den werden. Aufgrund ihres Ge-
wichts konnte ein Lastenträger nur 
eine Amphore tragen. Vom Schiff 
aus wurden sie in ein Lagerhaus im 
Hafen gebracht. Für den Weiter-
transport wurde der Wein in 
Schläuche umgefüllt. So konnte das 
Transportgewicht erheblich redu-
ziert werden. Für die Amphoren 
stellte sich danach die Frage der 
Weiterverwendung. Einige konnten 
verkauft werden und dienten zur 
Lagerung von Öl, Obst und anderen 
Dingen. Nachdem der Rücktrans-
port zu teuer war, wurden aber auch 
viele vor Ort zertrümmert. Scher-
benfunde zeugen davon - so der 
Monte Testaccio in Rom, der zu 
großen Teilen aus Amphorenscher-
ben besteht. 
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Wein und Handel 
Der Handel florierte bestens. In He-
sekiel 27, 18 ff heißt es: Die Be-
wohner von Damaskus boten dir 
Wein aus Helbon und Wolle aus 
Zahar und bekamen dafür zahlrei-
che Schätze aus deinem großen Be-
sitz. Die Leute von Wedan und Ja-
wan aus dem Gebiet von Usal ga-
ben dir Gegenstände aus Eisen so-
wie Zimt und andere Gewürze. De-
dan tauschte deine Waren gegen 
Satteldecken ein. Die Fürsten von 
Arabien und Kedar gaben dir Läm-
mer, Schaf- und Ziegenböcke. Die 
Kaufleute von Saba und Ragma 
brachten dir die besten Balsamöle, 
allerlei Edelsteine und Gold. Ha-
ran, Kanne, Eden, die Händler von 
Saba, Assyrien und ganz Medien - 

sie alle trieben Handel mit dir. 
Prächtige Gewänder boten sie dir, 
Mäntel aus violettem Purpur, bunte 
Stoffe, mehrfarbige Teppiche und 
gedrehte, feste Seile. 
 
Sehr gerühmt wird in der Bibel der 
Wein aus dem Libanon, der von Is-
rael importiert wurde. Die Israeliten 
werden unter meinem Schutz leben, 
sie werden wieder Getreide an-
bauen. Ja, mein Volk wird aufblü-
hen wie die berühmten Weinstöcke 
an den Hängen des Libanon (Hosea 
14, 8). Funde von Amphorengriffen 
mit Herkunftsbezeichnungen zeu-
gen auch von Weinimporten aus 
Zypern, Kos, Rhodos und Italien. 
 

Horst Ernst
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In der Hoffnung auf die Auferstehung wurden kirchlich bestattet:  
 
aus Staffort 
03.12.2009  Bernhilde Grimm geb. Schilling, Schloßstr. 6 
09.12.2009     Lothar Winnes,  Weingartener Str. 59          
10.12.2009 Hans Joachim Triebel, Zollhausstr. 3     
17.12.2009 Magdalena Grimm geb. Lange, Weingartener Str. 37   
22.12.2009 Amalie Ernst geb. Süß, Bruchstr. 1  
15.01.2010   Erwin Malsch, Weingartener Str. 69 
20.01.2010  Katharina Gamer geb. Siegel, Brühlstr. 19	
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Durch die Konfirmation werden am 2. Mai ihren Glauben bestätigen:  
 
aus Staffort 
Carmen Fetzner, Mareike Gassler, Lotta Lehmann, Saskia Pfattheicher, 
Simon Sebold 
 
aus Büchenau 
Neele Brambach, Luca Brettschneider, Svenja Evin, Tim Geißler, 
Christopher Hellermann, Noelle Merten, Nico Schäffner, Laura Wichmann 

	

���	2����������	�.�	���4	���	�����	
�

Schokohasen und Ostereier kündigen die Festtage an. 
Doch was geschah wirklich an Ostern? Testen Sie Ihr Osterwissen! 

�
1. Die Christen erinnern sich Ostern  
A: an die Geburt von Jesus. 
B: an die Auferstehung von Jesus. 
C: an die ersten Osterhasen. 
D: an den Tempelbau in Jerusalem. 
 
2. Welches Fest wollte Jesus mit 
seinen Jüngern am Gründonnerstag 
feiern? 
A: das Fest der ungesüßten Kuchen 
B: das Fest der ungesäuerten Brote 
C: das Fest der ungesalzenen Bratfische 
D: das Fest der ungeschärften 
Chilischoten 
 
3. Was lag auf der Straße, als Jesus 
am Palmsonntag nach Jerusalem 
kam? 
A: eine umgestürzte Palme 
B: ein Bettelstab aus Palmenholz 
C: ein Teppich aus Palmzweigen und 

Kleidern 
D: ein Palmroller (seltene Katzenart) 
 
4. Warum waren die Jünger, Jesu 
beste Freunde, beim letzten 
Abendmahl traurig? 
A: weil er ihnen sagte, dass sie ein 
Lamm schlachten müssen 
B: weil er ihnen sagte, dass einer ihn 
verraten würde 
C: weil er ihnen sagte, dass er sie 
verlassen würde 
D: weil er ihnen sagte, dass es nur 
Wasser zu trinken gibt 
 
5. Was taten die Jünger, als Jesus im 
Garten Gethsemane ihren Beistand 
brauchte? 
A: sie hörten sich seinen Kummer an 
B: sie hatten Streit mit ihm 
C: sie schliefen ein 
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D: sie stritten sich wegen 30 
Silbermünzen 
 
6. Woran erkannten die Soldaten 
Jesus, bevor sie ihn gefangen 
nahmen? 
A: am Kuss des Judas 
B: an seinem Hirtenstab 
C: an dem Kelch, aus dem er trank 
D: an seinen Sandalen 
 
7. Wegen welcher falschen 
Anschuldigung wurde Jesus 
angeklagt? 
A: Mord 
B: Betrug 
C: Diebstahl 
D: Gotteslästerung 
  
8. Was hat Petrus, der beste Freund 
von Jesus, geantwortet, als er gefragt  
wurde, ob er Jesus kennt? 
A: "Ja sicher kenne ich ihn!" 
B: "Nein, den kenne ich nicht." 
C: "Das verrate ich nicht!" 

D: er hat nicht geantwortet, sondern ist 
weggelaufen. 
 
9. Was bekam Jesus am Kreuz zu 
trinken? 
A: eine Karaffe mit Wein. 
B: ein Glas Wasser. 
C: einen Schwamm, der mit Essig voll 
gesogen war. 
D: einen Schluck Öl 
 
10. Wer legte Jesus in ein 
Felsengrab? 
A: ein Engel 
B: ein Priester 
C: ein Mann, der Johannes hieß 
D: ein Mann, der Joseph hieß 
 
11. Als am Ostermorgen zwei Frauen 
an das Grab von Jesus kamen, war 
es... 
A: geschändet. 
B: leer. 
C: mit Blumen geschmückt. 
D: plötzlich woanders. 
 
12. Der Jünger Thomas konnte erst 
an die Auferstehung glauben als... 
A: er die Wundmale von Jesus sah und 
berührte. 
B: er es in der Bibel las. 
C: er einen Anruf von Jesus bekam. 
D: er es im Traum von einem Engel 
erfuhr. 
 
Dieses Osterquiz und weitere 
Informationen zu Ostern finden 
Sie unter www.osterquiz.de.  
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Ich bin’s der 
Hahn auf dem 
Turm, dem 

Kirchturm. 
Gott sei Dank! 
Meine Lei-

denszeit ist zu Ende! Ihre auch? Ich 
bewundere Sie: Einfach mir nichts 
dir nichts seinen Standpunkt, par-
don, Stammplatz zu verlassen und 
Neues zu wagen. Alle Achtung! Ich 
könnte das nicht. Ich bin fest ver-
wurzelt und lasse mich nicht so ein-
fach verpflanzen. Nein, keine zehn 
Pferde würden mich von hier weg-
bringen. Da bin ich eisern, um nicht 
zu sagen ein hoffnungsloser Fall. 
Neuem stehe ich äußerst skeptisch 
gegenüber. Ich brauche meine Zeit, 
muss mich langsam erwärmen und 
allmählich hineinwachsen. Knall 
auf Fall geht gar nichts, überhaupt 
nichts. Ich und ins kalte Wasser 
springen, mitnichten! Ich möchte 
eigentlich nur hier sitzen. Mehr 
nicht! 
 
Ehrlich gesagt, Sie doch auch! Ist es 
nicht ein tolles Gefühl, endlich wie-
der daheim zu sein? Mir müssen Sie 
nichts vormachen. Das bisschen 

Fremdgehen ist schon verziehen. 
Hauptsache Sie fühlen sich wieder 
wohl! Ich möchte gern meinen Teil 
dazu beitragen. Alles andere liegt an 
Ihnen. Wenn Sie was Neues wagen 
wollen, ich halte Sie nicht zurück. 
Von mir aus können Sie sich 
positionieren wie und wo Sie wol-
len. Nur zu. Sie haben jegliche 
Freiheit. Nestwärme und Nähe - al-
les kein Problem. Einfach zusam-
menrücken, den Schulterschluss 
wagen. Wenn ich könnte wie ich 
wollte: Ich würde es tun. Ich habe 
Sie nämlich vermisst. So ganz allein 
auf weiter Flur, das schlägt aufs 
Gemüt. Ich gestehe: Ab und an 
konnte ich nicht anders und habe 
einen Blick riskiert und die Ohren 
gespitzt. Sah recht gemütlich aus 
und hörte sich gut an. Hat mich 
schwer beeindruckt. Hatte schon 
Angst, Sie kehren nie mehr zurück. 
Herzlich willkommen zu Hause. 
Reinkommen, wohlfühlen. Alles 
noch da. Ich habe Ihnen Ihren Platz 
freigehalten. Alles weitere liegt nun 
an Ihnen. Ich bin zu allem bereit. 
 
Euer 
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